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Die Erde in nicht allzu ferner Zukunft. Die Menschheit 

hat das Weltall besiedelt, einige neue Feinde und viele 

neue Freunde hinzugewonnen. 

Einer der besten und treusten Verbündeten der Erde 

sind die Nogk – ein Volk, das es so eigentlich gar nicht 

geben   dürfte.   Frederic   Huxley   ist   der   Vertreter   der 

Menschheit   bei   den   Nogk.   Mit   dem   mächtigen   For-

schungsraumer Charr versucht er das Geheimnis ihres 

Ursprungs zu lüften. 

Im Heimatsystem der furchtbaren Oktos, die sich für 

die Herren über alles Leben des Universums halten, fin-

det er eine erschreckende Spur. Er folgt ihr und findet 

die Götter der Nogk …

Uwe   Helmut   Grave  schrieb   nach   dem   Exposé   von 

Hajo F. Breuer  ein packendes SF-Abenteuer im Stil des 

»Golden Age«. 



Prolog

 Wir schreiben den Januar des Jahres 2060. Die Menschheit hat den Sprung  

 ins All gewagt und erfolgreich bestanden. Zwar konnten mit dem ersten  

 von Menschen entwickelten Überlichtantrieb, der auf  dem  sogenannten 

 »Time«-Effekt basierte, jeweils nur Sprünge von maximal 1,7 Lichtjahren  

 absolviert werden, doch schon bald stellten die Menschen fest, daß es zwi-

 schen den Sternen nur so von Leben wimmelte. 

 Die von Terra ausgesandten Forschungsschiffe, die FO-Raumer, stießen 

 auf viele Feinde, noch mehr Gefahren – und einige wenige Völker, die sich 

 als gute Freunde der Menschheit erweisen sollten. Zu den vielleicht besten 

 Freunden der Menschen im All wurden die Nogk, seltsame Zwitterwesen, 

 eine Art Kreuzung aus Reptilien und Insekten. 

 Besonders intensive Beziehungen zu diesem Volk baute die Besatzung 

 des Forschungsraumers FO I unter dem Kommando von Colonel Frederic 

 Huxley auf. Mehrfach gelang es ihm, die Nogk in brenzligen Situationen 

 wirksam zu unterstützen. Das fremde Volk und besonders sein Herrscher  

 Charaua zeigten sich außerordentlich dankbar: Huxley wurde als einziger 

 Nicht-Nogk Mitglied im regierenden Rat der 500. Außerdem schenkten 

 ihm die Außerirdischen mit dem 500 Meter großen, eiförmigen Raumschiff 

 CHARR ein Machtpotential, wie es ein Mensch noch nicht besessen hatte. 

 Huxley und seine Mannschaft haben das von den Nogk in sie gesetzte 

 Vertrauen nicht enttäuscht: Es gelang ihnen, die Spur des uralten, ge-

 sichtslosen Feindes dieses Volkes aufzunehmen, der immer wieder die Son-

 nen von Systemen zerstört hatte, in denen die Nogk siedelten. 

 Die  Suche nach  den  Erbauern der  Sonnensonden,   die  Sterne  in  eine  

 Nova verwandeln konnten, führte die Besatzung der CHARR in die Große 

 Magellansche Wolke, eine kleine Galaxis in unmittelbarer Nachbarschaft  

 der Milchstraße. Man fand heraus, daß diese Sterneninsel dereinst von 

 Nogk beherrscht worden war – aber von Nogk, an die Charaua und sein  

 Volk keine Erinnerungen besaßen. 

 Die Nogk in der Großen Magellanschen Wolke waren degeneriert. Doch  

 nicht durch Zufall oder natürliche Entwicklung, sondern in Folge eines 

 perfiden   Plans.   Das   absolut   regierende   Herrscherhaus   hatte   um   seine  

 Macht gefürchtet und mit einer innovativen Technik dafür gesorgt, daß  

 alle Nachfolgegenerationen der Nogk nur noch aus Wesen ohne Wider-

 spruchsgeist bestanden. 

 Ursprünglich war die Technik der Eiauswahl entwickelt worden, um den 

 Fortschritt   der   Nogk   zu   beschleunigen.   Als   ihr   Erfinder   dahinterkam, 

 wozu der Kaiser sie tatsächlich benutzte, brachte er eine Reihe der neuen, 

 besseren Nogk in der Milchstraße in Sicherheit und legte so den Grund-

 stein für Charauas Volk. Doch die Tat blieb nicht unentdeckt, und so ließ 

 der damalige Kaiser der Nogk die Sonnensonden entwickeln, um all jene zu 

 vernichten, von denen eine Bedrohung seiner Macht ausgehen konnte. 

 Zweitausend Jahre lang konnten er und seine Nachfolger so ihre Herr-

 schaft sichern. Doch als Colonel Huxley und die Mannschaft der CHARR 

 sie im Frühsommer 2059 entdeckten, war die Degeneration schon zu weit  

 fortgeschritten. Die tatkräftigen Nogk aus der Milchstraße fegten das deka-

 dente Herrscherhaus hinweg und befreiten die degenerierten Überreste ih-

 res Volkes. 

 Charaua hat geschworen, sein Volk zu alter Größe zurückzuführen. Die 

 Nogk aus der Milchstraße kehren nun heim in die Große Magellansche  

 Wolke, um all das wieder aufzubauen, was unter den dekadenten Kaisern 

 zerstört wurde. 

 Unterdessen stößt die Besatzung der CHARR in der großen Magellan-

 schen  Wolke   auf   das  Volk   der  Oktos,   das  mit   einer  Gigantstation  das  

 Weltall bereist und abartige biologische Experimente an intelligenten Lebe-

 wesen durchführt. Es kommt zu einer Raumschlacht, bei der die Gigantsta-

 tion vernichtet wird. Nur wenige Oktos entkommen. 

 Die CHARR folgt ihnen bis in ihr Heimatsystem Blue Hell. Den Namen 

 hat es bekommen, weil der gesamte interplanetare Raum mit tiefblau leuch-

 tendem Gas, das von der noch jungen Sonne des Systems ausgespuckt 

 wird, angefüllt ist. Nachdem feststeht, daß die beherrschende Rasse der Ok-

 tos, die Isen, nicht nur Schmarotzer an ihrer eigenen Art, sondern auch  

 noch Sklavenhalter sind, will Colonel Huxley nur noch einen kurzen Er-

 kundungsvorstoß zu ihrer Heimatwelt Steam unternehmen und dann die 

 Nogk zu Hilfe holen. Doch plötzlich stürzt die CHARR unkontrollierbar 

 ab …


1. 

Kurzschluß! Unaufhaltsam, mit viel zu hohem Tempo raste die ab-

stürzende CHARR auf den Planeten Steam zu. Ihr Antrieb war aus-

gefallen, aber …

»… aber glücklicherweise ist der Schutzschirm noch in Betrieb.«

Colonel Huxley vernahm die Worte, ohne genau zu registrieren, 

welcher seiner Brückenoffiziere sie gerade gesagt hatte. Der Betref-

fende war entweder ein Idiot, oder er hatte die Hose so voll, daß er 

sich aufs Wunschdenken verlegte. 

Huxley holte ihn in die Realität zurück. 

»Was glauben Sie, wo wir hier sind? Auf der POINT OF? Oder auf 

irgendeinem anderen Ringraumschiff? Wir verfügen über kein Inter-

vallfeld, mit dem wir in den Planeten eindringen könnten. Wenn wir 

da unten aufschlagen, ist die CHARR Schrott – und wir mittendrin!«

Von allen Seiten näherten sich die 200 Meter hohen Eiraumer der 

Oktos   Huxleys   ebenfalls   eiförmigem   Fünfhundertmeterschiff,   das 

sich unter vollem Tarnschutz befand. Obwohl die Oktos die CHARR 

theoretisch gar nicht anpeilen konnten, nahmen sie sie praktisch un-

ter  Beschuß.   Das   Dauerfeuer   belastete   den   Schirm,   doch   er  hielt 

stand. Noch. 

Nur wenige Minuten trennten das Schiff von der vollständigen 

Zerstörung und die Besatzung vom Tod. Zu kurz der Zeitraum für 

ein »Brainstorming« mit den Brückenoffizieren. Er mußte selbst eine 

Lösung finden, und zwar schnell. 

Er – Colonel Frederic Huxley, Absolvent der Kallisto-Akademie, 

einziges menschliches Mitglied im Rat der Nogk, ehemaliger Kom-

mandant   des   Schulungskreuzers   KALLISTO,   zeitweise   Komman-

dant des Planetenklassekreuzers WEGA II und des S-Kreuzers C-

550, weiterhin Kommandant der FO I sowie – und das war in dieser 

Situation das Ausschlaggebende – Kommandant der CHARR, jenes 

Schiffes, das ihm die Nogk als Zeichen der Freundschaft geschenkt 

hatten, jenes Schiffes, auf dem ihm Hunderte von Männern ihr Le-

ben anvertrauten. Er war hier der Kapitän, sein Wort war an Bord 

Gesetz, und für die Neuen war er fast so etwas wie ein Gott. 

Die schwere Verantwortung dieses Postens lag manchmal wie eine 

Last auf seiner Brust – doch er war ihr gewachsen! Das stellte er hier 

und jetzt wieder einmal unter Beweis. 

Anstatt hilflos Rat bei seinen Offizieren zu suchen, raumerfahre-

nen Flottenangehörigen, intelligent, flexibel, kampferprobt und ge-

wohnt, mit schwierigen Situationen fertig zu werden, vertraute er 

ausschließlich voll und ganz auf sich selbst. So handelten nur wirk-

lich große Männer. 

Huxley war die Konzentration in Person. Kein Suprasensor, kein 

Roboter hätte in diesen kostbaren Minuten das Problem nüchterner 

analysieren können als er. 

Die Okto-Raumer befanden sich nicht auf Sichtweite. Ihre Instru-

mente wurden durch den Tarnschutz blockiert. Trotzdem wußten 

sie, wo genau sich die CHARR befand. Dafür gab es nur eine Erklä-

rung: Das seltsame blaue Gas, das hier alles einhüllte, war elektrisch 

leitend. 

Blue Hell hatte die Besatzung dieses Sonnensystem getauft, weil 

die etwa 500 Millionen Jahre alte, in kosmischem Maßstab also ver-

hältnismäßig   junge   weißblaue   Sonne   große   Gasmassen   auswarf, 

welche das ganze System wie einen blau leuchtenden Schleier aus-

füllten und umgaben. Nicht nur die Planeten zogen bei ihrer Bahn 

um die Sonne Blue deutliche Spuren im Gas, die sich hinter ihnen 

wieder schlossen, auch die CHARR hinterließ »Kielwasser«. Den-

noch war die Gefahr einer Entdeckung äußerst gering, da energeti-

sche Felder im Gas jedwede herkömmliche Ortung verzerrten. 

So hatte man zumindest gedacht. 

Daß man Huxleys Schiff dennoch geortet hatte, lag daran, daß je-

der Fremdkörper im elektrisch aufgeladenen Gas als Störfaktor aus-

gemacht werden konnte, sprich: Nicht die CHARR selbst wurde an-

gepeilt, sondern die von ihr verursachte Störung. 

Sehr wahrscheinlich hatten die Oktos gezielt eine elektrische Über-

ladung im Gas ausgelöst, die sich über die Abstrahlfelder der Trieb-

werke in diese hinein fortgesetzt und sie hoffnungslos überladen 

hatte. Das hatte zahllose Kurzschlüsse verursacht. Der Antrieb war 

tot, komplett lahmgelegt, aber die übrigen Bordsysteme arbeiteten 

einwandfrei – auch die Waffensteuerung. 

Huxley gab Feuerbefehl. Aus allen Rohren wurde auf die Angrei-

fer geschossen. 

Zwei Eiraumer der Oktos fanden ein unrühmliches Ende. Ihre Pi-

loten hatten sich offenbar zu sicher gefühlt und waren zu nahe her-

angekommen. Wer sich so weit aus dem Fenster lehnte …

Die anderen Zweihundertmeterschiffe gingen jetzt auf sichere Di-

stanz. Es gab keinen Grund, weitere Risiken einzugehen, schließlich 

würde das große Schiff eh jeden Moment aufschlagen. Die oberen 

Schichten der Atmosphäre von Steam hatte es bereits erreicht. 

Die Oktos brauchten nichts weiter zu tun, als das Ende ihrer Fein-

de von ihrem »Logenplatz« aus zu beobachten. 

Doch Huxley war mit seiner Blitzanalyse noch nicht am Ende. Als 

ihm Charaua einst den Eiraumer zum Geschenk gemacht hatte, hat-

te er ihm ein Geheimnis anvertraut, das nur von Kommandant zu 

Kommandant weitergereicht wurde: In der CHARR gab es eine Not-

schaltung für den Fall eines totalen Antriebsausfalls. 

»Sie zu benutzen  ist  jedoch  überaus  gefährlich«, hatte ihm  der 

oberste aller Nogk unmißverständlich klargemacht. »Wenn die aus-

gefallenen   Sicherungen   wieder   eingeschaltet   oder   zwangsweise 

überbrückt werden, können katastrophale Folgen auftreten. Siche-

rungen können abschalten, weil sie selbst kurzfristig überladen wur-

den. Sie können aber auch rausfliegen, weil die von ihnen abgesi-

cherten Anlagen stark beschädigt sind. Schaltest du in einem sol-

chen Fall die Sicherungen wieder ein, können die Folgen katastro-

phal sein, bis hin zur völligen Vernichtung des Schiffes. Teile dein 

Wissen über die Notschaltung daher nur mit jemandem, der wirk-

lich starke Nerven hat und nie übereilt von ihr Gebrauch macht. Der 

risikoreiche Einsatz dieses allerletzten Mittels sollte nur erfolgen, 

wenn es absolut gar keine andere Möglichkeit zur Rettung mehr 

gibt. Den Tod vor Augen zu haben genügt nicht – er muß absolute 

Gewißheit sein.«

Huxley zögerte. Er fragte sich, wie das elektrische Feld, das den 

Antrieb deaktiviert hatte und die CHARR hier im Gasschleier um-

gab, auf die Notschaltung reagieren würde. Möglicherweise wurde 

eine Gegenreaktion ausgelöst, die noch schlimmer ausfiel als Cha-

rauas   »Schreckensszenario«:   eine   mächtige   Explosion,   die   nichts 

mehr vom Schiff und seiner Mannschaft übrigließ. 

Wie  sollte  er  sich   entscheiden?   Blieb   ihm  überhaupt  noch   eine 

Wahl? 

*

Ohne die Besatzung zu informieren, traf der Colonel einen einsamen 

Entschluß und gab einen geheimen Code in den Bordrechner ein. 

Niemand stellte ihm Fragen, alle auf der Brücke hofften nur, daß er 

das Richtige tat. 

Sekunden später flackerten überall an Bord die Lichter. Es kam zu 

einigen  kleineren  Explosionen.   Rauch   drang  aus   den   Belüftungs-

schächten der Klimaanlage. 

Das Schiff traf in einer Feuerlohe auf die dichteren Sichten der At-

mosphäre und jagte immer tiefer. Die Explosion war nicht mehr zu 

verhindern. 

*

Zwanzig Planeten gab es im Blue Hell-System, und jeder davon hat-

te mehrere Monde. Steam, der fünfte Planet, war eine heißfeuchte 

ehemalige   Dschungelwelt   ohne   nennenswerte   Naturreservate   auf 

dem Land. Die Oktos hatten sich diesen Planeten, dessen Wassero-

berfläche   80   Prozent   betrug,   bewohnbar   gemacht.   Aufgrund   der 

Entfernung zur Sonne würden auf Steam normalerweise arktische 

Temperaturen herrschen, doch durch das Gas im System war es dort 

erheblich wärmer. 

Etwa 1,80 Meter maßen Steams Bewohner, die vom Äußeren her 

Oktopussen ähnelten. Von den acht Tentakelarmen an ihrem unför-

migen Leib dienten sechs der Fortbewegung und die beiden kürze-

ren zum Greifen. Oben auf dem Rumpf befand sich die Auswölbung 

eines Kopfes mit zwei großen Augen und einem schnabelartigen 

Mund. Auf diesem Kopf saß jeweils eine vierzig Zentimeter große 

»Okto-Miniaturausgabe«,   die   sich   mit   sechs   ihrer   Tentakel   regel-

recht an den großen Trägern festsaugte. Bekleidet waren die Großen 

wie die Kleinen meist mit kittelähnlichen Gewändern. 

Bakal nannten sie sich selbst. Die kleineren, überaus gerissenen 

Oktos, die Isen, hatten das Sagen und zwangen ihren größeren, aber 

einfältigen Artgenossen, den Gaptu, ihren Willen auf. Außerdem er-

nährten sie sich von deren Körperflüssigkeit. 

Auf den Kampfschiffen der Bakal/Oktos konnte man die hekti-

schen Vorgänge auf dem großen Eiraumer der unerwünschten Ein-

dringlinge nur erahnen, doch daß es an Bord unlösbare Probleme 

gab, war unübersehbar. Die abstürzende CHARR zog eine glühende 

Bahn durch die Lufthülle von Steam. Offensichtlich versuchte der 

Pilot, einen Aufprall an Land zu verhindern und das Schiff ins Meer 

stürzen zu lassen. Der Nutzen dieser Aktion war allerdings zweifel-

haft …

Die Oktos verfolgten die CHARR und richteten ihre Geschütze auf 

das Ziel aus. Doch noch zögerten sie mit dem Feuerbefehl. Scheinbar 

gönnten sie ihren Gegnern den Gnadenschuß nicht, sie wollten sie 

leiden sehen. 

Wenig später krachte der schwer angeschlagene Raumer ins Meer. 

Sekunden danach kam es zu einer gewaltigen Explosion. 

Die Okto-Schiffe warteten ab, bis sich der Wasserspiegel geglättet 

hatte und versuchten, das Wrack zu orten. Erfolglos – von dem ab-

gestürzten großen Eiraumer war mit Sicherheit nichts mehr übrig. 

*

 Wenige Minuten vor dem Absturz

Colonel   Huxley   löste   die   Notschaltung   aus;   er   sah   keine   andere 

Überlebenschance. Sämtliche Sicherungen wurden schlagartig über-

brückt. 

Plötzlich und durchaus erwartet sprang der Antrieb wieder an. 

Wie von Charaua einst befürchtet, kam es zu Bränden und im 

Triebwerksraum sogar zu einer kleineren, unvermeidbaren Explosi-

on. Umhüllt von einer Feuerlohe zog die CHARR ihre Bahn durch 

die Lufthülle von Steam. Aber die Triebwerke arbeiteten wieder. Sie 

verzögerten das Schiff mit titanischen Kräften. Immer noch war es 

zu schnell. 

Huxley selbst lenkte das Schiff in Richtung Meer. 

Derweil sandten seine Offiziere Roboter-Löschtrupps aus, zur Un-

terstützung der automatischen Feuerlöschanlage, um ein Ausufern 

der Brände zu verhindern. Ein Reparaturtrupp aus Menschen und 

Robotern sah im Triebwerksraum nach dem Rechten. 

Daß ihnen die Eiraumer der Oktos dicht auf den Fersen waren, 

entging Huxley nicht, doch er widerstand der Versuchung, weiter 

auf sie zu feuern. Sollten seine Gegner ruhig  glauben, er sei am 

Ende. 

Als die CHARR ins Wasser eintauchte, dank des geschickten Pilo-

ten in einem günstigen Winkel und gerade langsam genug, um die 

Schutzschirme nicht zusammenbrechen zu lassen, gab der Colonel 

Befehl, die Heckgeschütze abzufeuern, was zu einer gigantischen 

Wasserdampfexplosion führte. Damit wollte er den Oktos die Zer-

störung des Schiffs vortäuschen. 

Während die CHARR weitgehend unversehrt im warmen Ozean 

versank, bis auf zweitausend Meter Tiefe, wurden auf Huxleys An-

ordnung hin alle nicht unbedingt notwendigen Anlagen sofort abge-

schaltet, damit man das Schiff nicht anpeilen konnte. Lediglich die 

Lebenserhaltungssysteme blieben in Betrieb, ebenso wie der Tarn-

schutz. Selbst der Schutzschirm wurde abgeschaltet. 

Zeitgleich   ließ   Huxley   mehrere   kleine,   kaum   schuhkartongroße 

Drohnen ausschleusen und unbemerkt in die Umlaufbahn aufstei-

gen. Deren Meßergebnisse wurden über den integrierten Mini-To-

Richtfunk   ans   Mutterschiff   übermittelt.   Auf   diese   Weise   wurde 

Huxley laufend über alles informiert, was auf dem Planeten vor-

ging. 

Zuallererst interessierten ihn natürlich die Vorkommnisse zwei-

tausend Meter weiter oben: Die Okto-Raumer kreuzten noch eine 

geraume Weile über der Absturzstelle. Für die CHARR bestand kei-

nerlei Gefahr, von ihnen geortet zu werden, schließlich befand sie 

sich nicht mehr im elektrisch geladenen Gas, wo man sie durch An-

peilung der Störfaktoren ausfindig gemacht hatte. 

Auch nachdem die Verfolger ins All zurückgekehrt waren, beließ 

Colonel Huxley die Drohnen in der Umlaufbahn. Erstens konnten 

sie ihm weitere wichtige Informationen liefern, zweitens erschien 

ihm eine Rückholung zu riskant. Die Oktos hielten ihn und seine 

Leute für tot – jedes verräterische Lebenszeichen war daher zu ver-

meiden. 

*

»Zwei Wochen«, lautete Chief Erkinssons Antwort auf Huxleys Fra-

ge,   wie   lange   es   dauern   würde,   sämtliche   Schäden   an   Bord   der 

CHARR zu reparieren. »Die unmittelbaren Gefahren wurden einge-

dämmt, aber bis das Schiff wieder voll einsatzfähig ist, benötige ich 

vierzehn Tage.«

»Da wir hier unter Wasser relativ sicher sind, kriegen Sie alle Zeit, 

die Sie brauchen, Chief«, sicherte ihm der Colonel zu. »Aber beeilen 

Sie sich bitte.«

»Sie haben alle Zeit der Welt – doch wir haben es eilig«, wieder-

holte die schöne Anthropologin Captain Sybilla Bontempi sinnge-

mäß Huxleys Worte. »Widerspricht sich das nicht selbst?«

Amüsiert lächelte die schlanke Frau mit der Pagenfrisur ihren Vor-

gesetzten an. Was für ein entwaffnendes Lächeln! Wie hätte er ihr da 

böse sein können? Huxley lächelte zurück. 

»Und ob sich das widerspricht«, wart der Astrophysiker Dr. Ber-

nard  ein, der gemeinsam mit anderen Wissenschaftlern, ein paar 

Technikern, einigen hohen Offizieren und dem Kommandanten am 

Besprechungstisch saß. »Ebensogut könnte man ein Gebet mit fol-

gendem Wortlaut zum Himmel schicken: ›O Herr, schenke mir Ge-

duld! Jetzt sofort!‹«

Auch er bemühte sich um ein humorvolles Lächeln, doch er ernte-

te nur einen ärgerlichen Blick des Colonels. Zwischen Männern und 

Frauen gab es halt gewisse Unterschiede. 

»Bleiben wir bitte bei der Sache«, ermahnte Huxley ihn. »Nach den 

mir vorliegenden Unterlagen ist die Natur der kurzen Impulse, die 

durch  das  blaue Gas laufen,  inzwischen wissenschaftlich geklärt. 

Wie ich es vermutet hatte, dienen sie der Ortung und führten zum 

Auffinden der CHARR. Aufgrund der gezielten Überladung wären 

wir beinahe ums Leben gekommen. Da wir nicht ewig hier unten 

bleiben können, müssen wir früher oder später wieder durch das 

Gas hindurch. Wie können wir verhindern, daß wir erneut geortet 

und lahmgelegt werden?«

Ein zweiter Wissenschaftler reichte ihm eine Folie mit Berechnun-

gen. 

»Das dürfte kein Problem sein«, sagte der Mann. »Ein relativ simp-

ler Kunstgriff genügt, um das elektrische Feld zu neutralisieren. Wir 

müßten lediglich die Außenhülle der CHARR mit statischer Elektri-

zität aufladen. Dann dürfen die Oktos so viele Impulse schicken, wie 

sie wollen … sie werden unseren Antrieb nicht noch einmal überla-

den können.«

Huxley besah sich die Berechnungen kurz und reichte die Folie an 

den Chefingenieur weiter. 

Erkinsson sah ebenfalls kein Problem. »Ich brauche lediglich ein 

paar Stunden, um ein entsprechendes technisches System zu entwi-

ckeln. Für den Bau habe ich dann meine Leute.«

Übers Vipho kam eine Meldung herein. Eine der Drohnen sendete 

nicht mehr. 

»Verdammt«,   knurrte   Frederic   Huxley   und   strich   sich   mit   der 

Hand über sein kurzes graues Haar. »Das ist nun schon die zweite.«

Es fiel ihm schwer, an einen neuerlichen technischen Defekt zu 

glauben. Seine Vermutung war, daß die Oktos beide Drohnen zufäl-

lig entdeckt und abgeschossen hatten. Möglicherweise suchten sie 

inzwischen nach weiteren und würden bald noch mehr der teuren 

Geräte eliminieren. 

Erkinsson erriet Huxleys Gedanken. 

»Kein Grund zur Sorge«, meinte der Chief. »Die Oktos werden 

glauben, wir hätten die Drohnen lange vor unserem Absturz abge-

setzt, um sie auszuspionieren. Sollen sie doch danach suchen, dann 

sind sie wenigstens beschäftigt. Solange wenigstens eine von ihnen 

unentdeckt bleibt, erhalten wir alle Informationen, die wir benöti-

gen. Allerdings sollten wir die empfangenen Daten mit Vorsicht ge-

nießen. Vielleicht verzerren die energetischen Felder im Gas nicht 

nur die Ortungen.«

Die Zentrale, in der die »Krisentruppe« tagte, schien über keine 

Wände zu verfügen. Die Allsichtsphäre ringsum erweckte den Ein-

druck, der Raum würde über dem Meeresboden schweben. Im Licht 

der starken Außenscheinwerfer waren Felsenhöhlen, Wasserpflan-

zen und allerlei seltsame Ozeanbewohner zu sehen. 

Gedankenverloren schaute Huxley nach draußen. Eine etwa zwei 

Meter lange Wasserschlange mit zwei Köpfen – einer vorn, einer 

hinten – schwamm vorbei. Knallbunte Fische, die jedes Aquarium 

von der Farbenpracht her erheblich aufgewertet hätten, zogen in 

Schwärmen vorüber, und ein haiähnliches Meereswesen machte sich 

mit spitzen Zähnen über irgendein undefinierbares Gewächs her. 

Und dann waren da noch die nackten Oktos, die sich mit Atemge-

räten   im   Schnabel   und   Preßluftflaschen   auf   dem   Rücken   der 

CHARR näherten …


2. 

»Kommt überhaupt nicht in Frage, Sir! Das lasse ich nicht zu!«

Der vierundvierzigjährige Erste Offizier Lee Prewitt war entsetzt, 

als er erfuhr, daß Colonel Huxley höchstpersönlich nach draußen 

gehen wollte, um Kontakt mit den tauchenden Oktos aufzunehmen. 

Lediglich zwei Soldaten sollten ihn begleiten. 

»Vergreifen Sie sich nicht im Ton, Prewitt!« warnte Huxley den 

hageren Mann. »Sie sind mein Stellvertreter, aber das Sagen auf der 

CHARR habe ich.«

»Es ist unklug, als Kapitän eines Schiffes in der ersten Reihe zu 

marschieren«, ließ der I.O. nicht locker. »Schicken Sie lieber mich 

nach draußen. Oder Mister Foraker. Er ist es gewohnt, für andere 

die Kohlen aus dem Feuer zu holen.«

»Das ist es ja«, erwiderte der Kommandant. »Ständig betraue ich 

meine Männer mit lebensgefährlichen Aufgaben, ohne mich dabei 

selbst in Gefahr zu begeben. Es wird höchste Zeit, daß ich ihnen mal 

wieder beweise, daß ich mehr kann, als Befehle zu erteilen.«

»Wollen Sie wirklich nur Ihrer Mannschaft etwas beweisen?« stell-

te Prewitt ihm die Gewissensfrage. »Oder vor allem sich selbst?«

Die übrigen Anwesenden in der Zentrale bekamen alles mit, hüte-

ten sich aber wohlweislich, Partei zu ergreifen. Den kleinen Zwist 

sollten die beiden höchsten Vorgesetzten an Bord lieber unter sich 

ausmachen. 

»Die Oktos werden Sie umbringen, kaum daß Sie das Schiff verlas-

sen haben«, äußerte Prewitt weitere Bedenken gegen Huxleys Vor-

haben. »Nehmen Sie wenigstens ein paar erfahrene Kämpfer mit. 

Wenn die Oktos Sie nicht töten, wird es der Wasserdruck tun. Es 

gibt an Bord  keinen Raumanzug, der dem Druck  in dieser Tiefe 

standhält.«

In aller Seelenruhe entkräftete Huxley ein Argument nach dem an-

deren. »Die Oktos, die dort draußen unser Schiff umschwimmen, 

sind anders als die, die wir kennen. Sie sind nackt,  unbewaffnet, falls 

das noch niemandem aufgefallen sein sollte, circa zwanzig Zentime-

ter größer als die Gaptu, auf die wie bisher getroffen sind, und – was 

für mich das Wichtigste ist – sie tragen keinen Isen auf dem Kopf. 

Möglicherweise haben wir es mit friedliebenden Exemplaren jener 

Spezies zu tun.«

»Und wenn nicht?«

»Das werde ich nie herausfinden, wenn ich nicht hinausgehe und 

sie kontaktiere. Als Begleitung brauche ich keine schwerbewaffneten 

harten Kämpfer, sondern gestandene Männer, die nicht gleich los-

ballern, sobald es brenzlig wird. Mike Brown zum Beispiel.«

»JCB und ein gestandener Mann?« spöttelte Lee Prewitt. »Der Jun-

ge ist ein blutiger Anfänger, der sein Umfeld fortwährend mit boh-

renden Fragen nervt. Foraker hat ihn bei seinem Einsatz auf The 

Rock als Stallwache auf dem Beiboot zurückgelassen, da konnte er 

wenigstens keinen Mist bauen.«

»Ich   kenne   den   Einsatzbericht«,   erwiderte   Huxley.   »Gefreiter 

Brown kam gerade noch rechtzeitig, um Lern in seinem durchlö-

cherten Raumanzug mit dem Boot abzuholen. Es stimmt, er fragt 

ziemlich viel – aber nur so kann er lernen.«

Mike Browns Vater tat auf der FO XVII Dienst. Daß er einst in des-

sen Fußstapfen treten würde, war für den Weltraumenthusiasten 

Mike von vornherein klargewesen. Schon als Kind hatte er von Rei-

sen zu den Sternen geträumt. 

Die meisten seiner Freunde und Kameraden taten ihm den Gefal-

len und redeten ihn mit JCB an. Sogar einige Vorgesetzte hatten sich 

inzwischen an diese »Macke« gewöhnt. Wenn ihn jemand nach der 

Bedeutung des Kürzels fragte, antwortete er darauf stets nur aus-

weichend. Von einem großen Geheimnis war die Rede …

»Im übrigen meinte ich nicht nur JCB, als ich von gestandenen 

Männern sprach«, fuhr Huxley fort. »Mein zweiter Begleiter ist Wil-

lie Nelson. Ich mußte seinerzeit meine Beziehungen spielen lassen, 

um ihn auf die CHARR zu bekommen. Er ist für derartige Einsätze 

geeignet   wie   kein   zweiter.   Nelson   handelt   bedächtig,   kann   aber 

auch zum reißenden Tier werden, wenn es nötig ist.«

Willie Nelson war bei der Flotte so etwas wie eine lebende Legen-

de. Trotz seines fortgeschrittenen Alters bekleidete der alte Haude-

gen noch immer den Rang eines einfachen Raumsoldaten, weil ihm 

an einer weitergehenden Karriere nichts lag. Er war zufrieden mit 

dem, was er hatte und was er war, und kam mit allen gut aus. Willie 

war einer, auf den man sich in Notsituationen fest verlassen konnte. 

Huxley kam auf den Wasserdruck zu sprechen. »Selbstverständ-

lich   werden   Nelson,   Brown   und   ich   keinen   Raumanzug   tragen, 

wenn wir uns in den Ozean ausschleusen lassen. Wir ziehen Pan-

zeranzüge an …«

»Sind ebenfalls nicht stark genug«, unterbrach Prewitt ihn. 

»… mit eingebauten Prallfeldern.«

Lee Prewitt nickte. In der Waffenkammer lagerten in der Tat eini-

ge Panzeranzüge mit integriertem Prallfeld. Dadurch wäre der un-

geheure Druck, der in zweitausend Metern Wassertiefe herrschte, 

kein Problem mehr. 

Dennoch hatte der Erste Offizier noch einen letzten Einwand pa-

rat. »Die energetische Abstrahlung der Prallfelder könnte von unse-

ren Verfolgern angemessen werden.«

Huxley schüttelte den Kopf. »Chief Erkinsson hat mir versichert, 

daß dies nicht der Fall ist, solange wir nicht höher als eintausend 

Meter steigen.«

»Und wie steht es mit der Verständigung?«

»Brown, Nelson und ich stehen über ein schwaches UKW-Signal, 

das außerhalb des Wassers nicht abgehört werden kann, untereinan-

der in Verbindung. Auf die gleiche Weise verständigen wir uns mit 

der CHARR. Oder meinten Sie die Verständigung zwischen den Ok-

tos und uns? Zu diesem Zweck nehme ich natürlich einen Translator 

mit, verpackt in einem druckdichten Gehäuse.«

Prewitt gab auf. Mit dem für ihn typischen »Macht-doch-was-ihr-

wollt-Blick« wünschte er seinem Kommandanten viel Glück bei der 

riskanten Aktion. Anschließend ließ er JCB und Willie aus ihren 

Quartieren holen. 

*

JCB konnte sein »Glück« kaum fassen. Seine dienstfreie Zeit zwi-

schen zwei Schichten hatte gerade mal zwei Stunden gedauert. An-

statt sich auszuruhen, watschelte er nun im Panzeranzug auf dem 

Meeresboden hinter Willie Nelson und Kommandant Huxley her, 

der ihm augenblicklich mehr wie Kapitän Nemo vorkam. 

Die Oktos schwammen heran und betrachteten die drei Männer 

neugierig und unschlüssig zugleich. JCB ekelte sich vor den schlei-

migen Biestern und war heilfroh, in dem Anzug zu stecken. 

Mit fremdartigen Tentakelgesten schienen sie die Menschen aufzu-

fordern, ihnen zu folgen. 

»Nicht mitgehen!« bemerkte Prewitt, der die Szene durch die All-

sichtsphäre beobachtete. 

»Danke, Mutti«, erwiderte Huxley. »Wir passen auf, wenn wir die 

Straße überqueren.«

 So stur wie ein Ziegenbock!  dachte Lee Prewitt. 

Hilflos mußte er zusehen, wie der Kommandant und seine beiden 

Begleiter den langsam vorausschwimmenden Oktos nachstapften. 

Schritt für Schritt, einen Fuß bedächtig vor den nächsten setzend. 

Schafe, die zur Schlachtbank geführt wurden? 

Bald  darauf  waren   alle   hinter  einem  unterseeischen   Bergkamm 

verschwunden. 

*

Willie Nelson hatte während seiner langjährigen Militärzeit schon 

viel erlebt – doch diese merkwürdige Situation war auch für ihn au-

ßergewöhnlich. Er steckte in einem Panzeranzug mit Prallfeld und 

folgte zweitausend Meter unter dem Meeresspiegel mehreren Rie-

sentintenfischen, von denen man nicht genau wußte, ob sie Freund 

oder Feind waren. 

Furcht verspürte er keine. Schon so manches Mal war er dem Tod 

in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen – richtig daran ge-

wöhnt hatte er sich allerdings nie. 

Hinter dem Bergkamm bot sich ihm, Huxley und JCB ein phantas-

tisches   Bild:   Auf   dem   Meeresboden   erstreckte   sich   eine   mehrere 

hundert Meter durchmessende transparente Kuppel. Sie war von in-

nen beleuchtet. 

Im Inneren der Kuppel waren diverse Gebäude zu sehen. Wohn-

häuser und Fabriken? Im Prinzip konnten sie allen möglichen Zwe-

cken dienen. Die Farben und Formen der Gebäude waren so faszi-

nierend wie die umliegende Unterwasserwelt an sich. 

Die Oktos schwammen auf eine Schleuse zu. Huxley und seine 

Zweimanngruppe folgten ihnen. 

In der Schleusenkammer konnten die Tentakelwesen nach dem 

Abpumpen des Wassers ihre Atemgeräte ablegen. Die Menschen be-

hielten ihre Panzeranzüge an. Da zwar eine Atmosphäre die Schleu-

se füllte, diese aber unter dem gleichen Druck stand wie das Wasser 

draußen,  mußten  die Menschen ihre  Panzeranzüge  weiterhin  ge-

schlossen und die Prallfelder aktiviert halten. Sie durchquerten hin-

ter den Oktos die Schleusenkammer und wurden auf der anderen 

Seite von mehreren Dutzend weiteren unbewaffneten, nackten Ok-

tos erwartet, die sich sofort neugierig um sie herum drängten. 

JCB fühlte sich nicht wohl in seiner panzergeschützten Haut. Es 

gefiel ihm ganz und gar nicht, wie ihn diese Wesen umringten, so 

als wollten sie ihn gezielt einkreisen und vom Rest des Trios tren-

nen. Teils standen sie so nah beieinander, daß er seinen Komman-

danten und Willie überhaupt nicht mehr sehen konnte. Glücklicher-

weise konnten die Oktos nicht an ihn heran – Prallfeld sei Dank! 

Langsam setzte sich die schleimige Gruppe in Bewegung. Der jun-

ge Soldat mußte mitgehen, ob es ihm gefiel oder nicht. Obwohl man 

ihn nicht direkt berührte, hatte er das Gefühl, von der Menge mitge-

zogen beziehungsweise von ihr vor sich hergetrieben zu werden. 

Nach einer Weile lichteten sich die Reihen. Mike Brown konnte 

nun wieder seine Begleiter sehen – worüber er sehr erleichtert war. 

Sie befanden sich auf einer Art Dorfplatz. Von den Häusern drum 

herum war kaum etwas zu erkennen, da sich immer mehr Oktos 

rund um den Platz versammelten. Die fremden Besucher schienen 

eine Attraktion zu sein. 

Huxley aktivierte den Translator. 

»Wir   kommen   in   Frieden«,   sprach   er  laut   und   deutlich   in   das 

Übersetzungsgerät. »Wir sind Freunde.«

Der Translator übersetzte seine Worte in die Bakalsprache und 

sorgte dadurch für große Aufregung bei den Oktos. Mit bedrohlich 

wirkenden Gesten kamen die achtarmigen Meeresbewohner näher. 

»Freunde«, wiederholte Huxley, ohne auch nur einen Schritt zu-

rückzuweichen. »Wir wollen euch nichts Böses.«

Die Oktos wurden immer unruhiger. Sie scharten sich um Huxley 

und seine Begleiter, als würden sie sie lynchen wollen. 

Der Colonel sah keinen Handlungsbedarf. Seiner Ansicht nach be-

stand keine unmittelbare Gefahr. Aus Erfahrung wußte er, daß die 

Gestik und Mimik fremder Völker nicht zwangsläufig mit terrani-

schen Ausdrucksformen gleichzusetzen war. Was bei der einen Spe-

zies als Bedrohung galt, bewertete eine andere möglicherweise als 

Freundschaftsbekundung. 

Die Wortfetzen, die aus dem Translator drangen, bestätigten Hux-

leys Vermutung. 

»Erstaunlich!«

»Wunderwerk der Technik.«

»… müssen sehr klug sein.«

Auch Nelson fühlte sich nicht bedroht, trotz des »kriegerischen« 

Verhaltens der Oktos. Die Meeresbewohner schienen nur neugierig 

zu sein. Offensichtlich waren ihnen Übersetzungsgeräte fremd, und 

nun wollten sie wissen, wie so etwas funktionierte. 

JCB bekam es jedoch allmählich mit der Angst zu tun. 

»Wir   sollten   ihnen   mit   unseren   überlegenen   Waffen   drohen«, 

schlug er vor. »Machen wir ihnen klar, daß die CHARR ihre Kup-

pelstadt dem Meeresboden gleichmachen wird, falls sie uns etwas 

antun.«

»Wollen Sie die diplomatischen Beziehungen zwischen zwei Völ-

kern zerstören, noch bevor sie geknüpft wurden?« maßregelte ihn 

der Colonel. »Die meisten Kriege entstehen durch Mißverständnis-

se.«

»Viele, aber nicht die meisten«, widersprach ihm Willie Nelson. 

»In erster Linie sind Hab- und Machtgier sowie religiöser Übereifer 

die Auslöser für kriegerische Konflikte.«

Die drei Männer unterhielten sich über UKW, ohne Einbeziehung 

des Translators. 

Allmählich beruhigten sich die Oktos und gingen wieder auf Di-

stanz zu ihren Besuchern von oben. Nicht nur JCB atmete merklich 

auf, auch Huxley und Nelson entspannten sich. Die Meeres-Oktos 

schienen Berührungsängste nur vom Hörensagen zu kennen – im 

Gegensatz  zu  den  Menschen,  die  sich  von  Natur  aus  nicht  gern 

einengen ließen. 

Wie  auf  einen  geheimen  Befehl  hin  bildeten  die  Tentakelträger 

nun eine lange, schmale Gasse, die zu einem unförmigen Gebäude 

führte, welches etwas abseits von den übrigen Häusern stand. Weit 

hinten war eine große steinerne Öffnung zu sehen, eine Art Rundbo-

gen mit fremdartigen, in den Stein gehauenen Verschnörkelungen 

und Verzierungen. Ein dazu passendes Tor gab es nicht, der Weg 

ins Gebäude war unversperrt. 

»Sie wollen, daß wir dort hineingehen«, schätzte Nelson. 

»Darauf  wäre  ich auch  von selbst  gekommen«, entgegnete  JCB 

nervös. »Das ist garantiert eine Falle.«

»Schon möglich«, räumte der Colonel ein. »Auch auf mich wirkt 

das Ganze wenig vertrauenerweckend. Dennoch werden wir das Ri-

siko eingehen.«

Er gab den beiden den Befehl, ihm zu folgen und ging voran, den 

Blick stur geradeaus gerichtet. Mit ihm zu diskutieren hätte wenig 

Sinn gehabt. Huxley wußte, was er wollte. In Situationen wie dieser 

schaute er stets nach vorn, nie zurück. 

*

Mit gemischten Gefühlen durchschritten Colone] Frederic Huxley, 

Willie Nelson und Mike »JCB« Brown die Gasse aus glitschigen Lei-

bern. 

Unwillkürlich kam Nelson der Begriff »Spießrutenlaufen« in den 

Sinn. Allerdings rechnete er nicht ernsthaft damit, daß die Bakal 

plötzlich auf ihn einprügelten – das würde denen mehr wehtun als 

ihm, schließlich trug er einen prallfeldgeschützten Panzeranzug. 

Je   näher   Huxley   dem   unförmigen   Gebäude   kam,   um   so   mehr 

machte es auf ihn den Eindruck einer Meereshöhle. Möglicherweise 

hatte sich die Höhle schon immer hier befunden, und die Oktos hat-

ten die Kuppel darüber gebaut. 

Er fragte sich, aus welchen Materialien die übrigen Häuser bestan-

den. Aus purem Meeresgestein? Oder waren noch andere Kompo-

nenten mit verarbeitet worden? 

Noch bevor die drei den Rundbogen erreicht hatten, trat eine fünf-

köpfige Okto-Gruppe aus dem höhlenartigen Gebäude. Sie waren 

nackt wie die anderen, im Gegensatz zu denen aber mit Schmuck 

behangen. Sie vollbrachten das Kunststück, schwere zeremonielle 

Ketten um ihren nicht vorhandenen Hals zu tragen, ohne daß diese 

an ihren aalglatten Körpern herunterrutschten. An den Kettenschnü-

ren   hingen   verschiedenartige   Muscheln   und   allerlei   bunte   Steine 

und Perlen. 

In ausreichendem Sicherheitsabstand zu den fünf Bakal – offenbar 

die Anführer ihres Volkes – blieben die Männer stehen. Sie wurden 

schweigend und voller Mißtrauen beäugt. Da Huxley sich mit hiesi-

gen Begrüßungszeremonien nicht auskannte, hielt er sich erst ein-

mal zurück, um keinen Protokollfehler zu begehen. 

Einer aus der Fünfergruppe wandte sich seinem Nebenokto zu 

und sagte etwas zu ihm, in einer eigenartigen Sprache, die irgend-

wie  mit  Nuscheln  Ähnlichkeit  hatte.  Rasch  schaltete  Huxley   den 

druckgeschützten Translator ein. 

»Harmlos sehen sie nicht gerade aus, doch sie scheinen in friedfer-

tiger Absicht zu kommen«, ertönte es aus dem Gerät. 

»Auf uns macht ihr ebenfalls keinen sonderlich harmlosen Ein-

druck«, sagte der Colonel zu ihnen. »Aber ich denke, wir sollten uns 

nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen.«

Auch bei den Anführern sorgte der Translator für grenzenloses Er-

staunen. Technischer Fortschritt war ihnen nicht fremd, doch so et-

was kannten sie noch nicht. 

»Ihr besitzt einen Apparat, der die Sprache der Bakal übersetzt?« 

sagte einer von ihnen. »Demnach habt ihr bereits mit Angehörigen 

unseres Volkes geredet.«

»Das trifft zu«, bestätigte Huxley, »das hat aber nichts mit der 

Funktionsweise unseres Übersetzungsgerätes zu tun. Es ist in der 

Lage, so gut wie jede fremde Sprache zu analysieren und umzufor-

mulieren. Die Bakal-Rassen, mit denen wir bisher in Berührung ka-

men, nennen sich Gaptu und Isen. Unser Zusammentreffen mit ih-

nen verlief nicht gerade friedlich.«

»Das ist uns nicht entgangen«, erwiderte ein anderer aus der An-

führergruppe.   »Dank   unserer   verankerten   Ortungsbojen   konnten 

wir euren Kampf und den Absturz an unseren Kontrollen verfolgen. 

Natürlich  wurden sofort Taucher ausgeschickt, um Rettungsmaß-

nahmen zu ergreifen. Wir hatten angenommen, ein Wrack vorzufin-

den. Zu unserer Verwunderung war euer Flugschiff völlig unver-

sehrt.«

»Ein   Täuschungsmanöver,   um   die   Isen   auszutricksen«,   erklärte 

ihm Huxley. 

Er fand, daß es an der Zeit war, sich vorzustellen. 

»Wir sind Menschen und stammen von einem weit entfernten Pla-

neten namens Terra. Mein Name ist Huxley, ich bin der Kapitän des 

Raumschiffes. Meine beiden Begleiter heißen Nelson und Brown.«

»Ich heiße Dornat«, entgegnete einer der fünf Kettenträger. »Die 

Namen der vier anderen Ratsmitglieder lauten Bernat, Ekknat, Rein-

at und Leonat. Wie die Isen und die von ihnen versklavten Gaptu 

gehören wir Urmon dem Volk der Bakal an. Ich bekleide hier das 

Amt des Ersten …«

…  Bürgermeisters, übersetzte der Translator. 

»Seien Sie uns willkommen«, sagte Ekknat und streckte mit hekti-

schen   Bewegungen   die   Tentakel   nach   den   Besuchern   aus,   eine 

freundschaftliche Geste, die man auch als Angriff hätte auslegen 

können, die aber wohl eher einem Händedruck gleichzusetzen war. 

Der Rest des Rates wollte auf dieselbe Weise seine Herzlichkeit be-

kunden. Zu aller fünf Erstaunen kamen sie nicht nahe genug an die 

Menschen heran. 

»Offensichtlich seid ihr von unsichtbaren Energieschirmen umge-

ben«, konstatierte Dornat. »Fürchtet ihr euch so sehr vor uns?«

 Aber nein, wir können uns nichts Schöneres vorstellen, als von euren 

 glitschigen Tentakeln umarmt zu werden, antwortete JCB ihm in Ge-

danken – überließ die offizielle Antwort aber lieber dem Colonel. 

»Die Energieschirme dienen in der Tat unserem Schutz«, erklärte 

Huxley seinen Gesprächspartnern, »aber nicht vor euch. Beim Aus-

fall der Prallfelder würden wir den Druck hier im Inneren der Kup-

pel nicht überleben.« Diese Erklärung stellte den fünfköpfigen Rat 

zufrieden. Huxley und seine Männer wurden hereingebeten. 

*

Im Inneren der mehrstöckigen Höhle, die sich auch nach unten hin 

fortsetzte, gab es zahlreiche verwinkelte Gänge und Räume. Dornat 

erzählte den Besuchern, daß in diesem Gebäude die gesamte Ver-

waltung der Kuppelstadt untergebracht war. 

»Von hier aus lenken wir mit einem festen, zuverlässigen Mitar-

beiterstamm die Geschicke unserer kleinen Welt. Die Probleme sind 

im Grunde genommen die gleichen wie bei anderen Gemeinschaf-

ten. Wir bestreiten auf verschiedene Arten unseren Lebensunterhalt, 

helfen uns gegenseitig, liegen auch mal miteinander im Zwist … zu 

verbrecherischen Aktivitäten kommt es glücklicherweise selten, weil 

jeder einzelne von uns weiß, daß wir alle aufeinander angewiesen 

sind.«

»Seid ihr die einzige Urmon-Unterwasser-Kolonie?« wollte Hux-

ley wissen. 

»Nein, es gibt viele solcher Kuppeln im Ozean«, erhielt er zur Ant-

wort. »Wir betreiben regen Handel mit ihnen. Am besten, ich schil-

dere euch die Entstehungsgeschichte der Urmon von Anfang an.«

»Habt ihr denn so viel Vertrauen zu uns?« wunderte sich Nelson. 

»Die Isen wollten euch töten – also sind sie eure Feinde«, antwor-

tete Leonat anstelle des Ersten Bürgermeisters. »Und die Feinde un-

serer Feinde sind unsere Freunde.«

*

In einem großen, spärlich möblierten Höhlenraum nahmen die fünf 

obersten Räte der Urmon Platz. Ihre terranischen Gäste zogen es vor 

zu stehen. Erstens war ein energiefeldgeschützter Panzeranzug zum 

Sitzen ziemlich ungeeignet, zweitens hatten die Sitzplätze der Ur-

mon Formen, die nicht einmal annähernd an einen Stuhl oder Sessel 

erinnerten. 

Um die Unterredung abzukürzen, berichtete Huxley dem Rat, was 

die Terraner bereits über die Oktos wußten. »Ihr Bakal bestandet 

einst aus mehreren unterschiedlichen Rassen, von denen die Isen 

zwar die kleinste, aber auch die gerissenste war. Zu ihrem eigenen 

Vorteil manipulierten sie ihre größeren und stärkeren Artgenossen, 

hetzten sie ständig gegeneinander auf und rotteten sie letztlich mit 

biologischen Waffen aus – bis auf die einfältigen Gaptu, die sie voll-

ständig unterwarfen und als Träger mißbrauchten. Wie haben es die 

Urmon geschafft, zu überleben?«

»Wir   sind   zäh«,   erwiderte   Reinat.   »Obwohl   die   Isen   mit   aller 

Macht gegen uns vorgingen, gelang es uns, uns gegen die mörderi-

schen Viren zu immunisieren. Sie gaben jedoch nicht auf und tüftel-

ten immer wieder neue, abscheuliche Varianten aus. Daraufhin be-

reiteten wir unsere geheime Flucht in die Meerestiefen vor. Hier un-

ten, das wußten wir, würden wir vor den Angriffen sicher sein.«

»Wieso wart ihr davon so überzeugt?« fragte Brown verwundert. 

»Die Isen hätten euch genausogut bis ins Meer verfolgen können.«

»Die Isen hassen Wasser«, erklärte ihm Bernat. »Bevor wir unter-

tauchten, versuchten wir in einem letzten Krieg die Isen und die von 

ihnen beherrschten Gaptu zu besiegen. Vergebens. Wir nutzten die 

Kriegswirren, um die Überlebenden unseres Volkes in die Tiefsee-

kuppeln zu evakuieren. Unsere Feinde bekamen von dieser Großak-

tion nichts mit. Irgendwann waren sämtliche Urmon von der Ober-

welt verschwunden. Wahrscheinlich glaubten die Isen, sie hätten 

uns allesamt umgebracht.«

»Oder aber sie wissen von den unterseeischen Kuppelstädten und 

ignorieren sie, weil sie genau wissen, daß wir ihnen hier unten nicht 

mehr gefährlich werden können«, warf Dornat ein. »Warum sollten 

sie sich mit uns auf neue Kämpfe einlassen, in einem Terrain, das sie 

meiden wie eine ansteckende Krankheit? Wir sind ein für allemal 

besiegt.«

»Ihr habt euch demnach aufgegeben«, resümierte Willie Nelson. 

»Das ist eine Frage der Sichtweise«, meinte Leonat. »Wir sind ein 

friedfertiges Volk, das nur den Wunsch hat, in Ruhe gelassen zu 

werden. Wozu gegen etwas ankämpfen, das man sowieso nicht än-

dern kann? Die Waffen der Isen sind zu mächtig für uns, also legen 

wir uns nicht noch mal mit ihnen an.«

»Ich könnte euch Baupläne für Waffen anbieten, die noch mächti-

ger sind«, schlug Huxley dem Rat vor. 

»Abgelehnt«, erwiderte Dornat unmißverständlich, und die vier 

anderen Ratsmitglieder stimmten ihm gestenreich zu. »Dank unse-

rer biologischen Kenntnisse haben wir uns dem Leben unter dem 

Meer mittlerweile angepaßt – selbst der extreme Druck hier unten 

macht uns nichts aus. Wir sind zufrieden mit unserem Dasein und 

möchten mit niemandem  tauschen. Die Oberwelt interessiert  uns 

nicht mehr. Heute könnten wir dort auch gar nicht mehr leben.«

»Und die Isen?« hakte Huxley nach. »Verspürt ihr keine Rachege-

fühle?«

»Wenn mir heute jemand mitteilen würde, eine tödliche Krankheit 

habe das Isenpack samt und sonders dahingerafft, würde ich ein 

Freudenfest   veranstalten   –   und   alle   Bewohner   der   Kuppelstädte 

würden fröhlich mitfeiern«, antwortete Dornat offen und ehrlich. 

»Doch Kriege zu führen lehnen wir inzwischen grundsätzlich ab. 

Auch dann, wenn wir Waffen zur Verfügung hätten, die uns nahezu 

unbesiegbar machen würden.«

Das war deutlich. Somit war das Thema »militärische Schützenhil-

fe« für die Terraner gestorben. Menschen und Urmon konnten si-

cherlich Freunde werden – aber niemals Waffenbrüder. 

»Nach allem, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben, sind die 

Bakal eher Biologen als Techniker«, merkte JCB nachdenklich an. 

»Das trifft sowohl auf die Urmon als auch auf die Isen und Gaptu 

zu.   Woher   aber   stammt   dann   das   mächtige   Waffenpotential   der 

Isen?«

 Schau an, der Kleine kann ja richtig intelligente Fragen stellen, dachte 

Nelson. 

»Habt ihr Kenntnis über die biologischen Experimente der Isen?« 

stellte Reinat ihm und seinen Begleitern die Gegenfrage. 

Vor Huxleys innerem Auge entstanden die von den Helmkameras 

aufgenommenen Bilder von den leidenden Hybridwesen auf den Se-

ziertischen der Oktos, und er erschauderte innerlich. 

»Wir wissen von grausamen Vivisektionen und von unmenschli-

cher Sklavenhaltung  in  Bergwerken«,  antwortete  er dem  Urmon. 

»Damit muß Schluß sein. Ich bin fest entschlossen, etwas dagegen 

zu unternehmen.«

»Schon zu früheren Zeiten führten die Isen widerwärtige Versuche 

an wehrlosen Lebewesen durch, mit dem Ziel, perfekte Sklavenvöl-

ker zu erschaffen«, berichtete Reinat. »Die Sklaven mußten alle Ar-

beiten für sie erledigen, zu denen sie zu faul oder unfähig waren. 

Vor weit mehr als 15.000 Erdenjahren (Umrechnung des Translators) 

erschufen sie dann ein Hybridvolk, das sich durch extreme techni-

sche Begabung und ein enorm hohes Arbeitstempo auszeichnete. Bis 

zu diesem Zeitpunkt verfügten die Isen nur über vergleichsweise 

primitive Raumschiffe, und selbst davon gab es nicht sonderlich vie-

le. Seit Erschaffung der Teuflischen änderte sich das jedoch.«

»Ihr nennt sie die Teuflischen?« wunderte sich Nelson. »Weshalb? 

Auch sie waren nur hilflose Opfer der Isen.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Ekknat. »Ohne die Teuflischen 

besäßen die Isen heute keinen einzigen Eiraumer. Auch die giganti-

schen fliegenden Plattformen, Stützpunkte für Tausende von Eirau-

mern, wurden von den Teuflischen entwickelt und gebaut. Mit ihrer 

Hilfe erlangten ihre Schöpfer immer mehr Macht.«

»Von nun an zogen die Isen und Gaptu mit ihren neuen Raum-

schiffen weiter hinaus denn je, um über fremde Planeten herzufallen 

und deren Bewohner zu verschleppen«, setzte Reinat seine Schilde-

rung fort. »Auf den fliegenden Plattformen führte man grausige Ex-

perimente mit den Entführten durch, mit dem Ziel, völlig verschie-

dene Spezies miteinander zu kreuzen. Die derart verunstalteten Ge-

schöpfe wurden auf eine Reihe von unbewohnten Planeten verteilt, 

wo sie sich zunächst unbehelligt vermehren und eigenständig ent-

wickeln durften. Die Isen betrachteten jene Planeten als ihre priva-

ten   Sklavenmärkte.   Wann   immer   sie   frischen   Nachschub   an   Be-

diensteten brauchten, sammelten sie reihum geeignete Hybriden ein 

und verbrachten sie hierher nach Elot. Sie suchten die Hybriden-Pla-

neten   in   regelmäßigen   Abständen   auf,   allerdings   nicht   allzu   oft, 

schließlich sollten sich die Bewohner stetig weitervermehren, zum 

Wohle ihrer Schöpfer. Da die Isen diese armen Wesen selbst erschaf-

fen hatten, wußten sie genau, was sie nach der Verschleppung mit 

ihnen anstellen mußten, um ihren Willen zu brechen und aus ihnen 

gehorsame, willenlose Diener zu machen. Manche der Hybriden be-

nötigten sie jedoch für andere Zwecke: für neuerliche Experimente. 

Man entriß ihnen ihre Geheimnisse sozusagen bei lebendigem Leib. 

Auch an toten Hybridwesen nahmen die Isen ihre ›Nachuntersu-

chungen‹ vor, wie sie es nannten. Versteht ihr jetzt, warum die Teuf-

lischen bei uns nicht so gut angesehen sind? Ohne deren technische 

Kenntnisse und ihren Bienenfleiß wäre es nie soweit gekommen.«

Bienenfleiß,   Freudenfest,   Eiraumer,   Teuflische   …   natürlich   ge-

brauchten die Oktos nicht exakt diese Ausdrücke und Bezeichnun-

gen; sie waren das Ergebnis der Übersetzung durch den Translator, 

der problemlos in der Lage war, sich menschlichen Redewendungen 

anzupassen. 

»Der Fairneß halber muß man den Teuflischen zugute halten, daß 

sie unter Zwang handelten, so wie alle von den Isen erschaffenen 

Hybridvölker«, nahm Leonat die vielgescholtenen Wesen in Schutz. 

»Sie hatten gar keine andere Wahl als zu gehorchen.«

»Hatten sie doch!« widersprach Ekknat energisch. »Die meisten 

Sklavenvölker erwiesen sich nach Abschluß ihrer Erschaffung als 

denkfaul   und   unselbständig.   Sie   taugten   für   die   Erledigung   be-

stimmter Aufgaben, zu mehr nicht. Jeder eigene Wille war ihnen 

weggezüchtet worden, und an Flucht  verschwendeten sie keinen 

Gedanken. Im Gegensatz zu den Teuflischen. Mit ihrer hohen Krea-

tivität hatte man ihnen, wohl unabsichtlich, einen starken Freiheits-

willen verliehen. Diesen schwerwiegenden Fehler bereuten die Isen 

schon bald, denn die Teuflischen wurden immer aufsässiger.«

»Du erzählst das falsch«, unterbrach ihn Leonat. »Wenn man dich 

so reden hört, könnte man meinen, die Teuflischen seien schon wi-

derspenstig auf die Welt gekommen. Am Anfang waren sie wie die 

anderen Hybriden. Erst im Lauf der Zeit fingen sie allmählich an, 

selbständig zu denken. Sie wuchsen sozusagen mit ihren Aufgaben. 

Je mehr sie erreichten, um so stärker wurde ihr Wunsch, sich von ih-

ren Herren zu lösen.«

»Als die Teuflischen anfingen, eigenständiger zu werden und sich 

gegen ihre Schöpfer aufzulehnen, verfügten die Isen längst über eine 

riesige Flotte von Kriegsschiffen«, ergriff auch Dornat für das hoch-

intelligente, kreative Hybridenvolk Partei. »Den Teuflischen wurde 

erschreckend bewußt, was sie getan hatten, und sie wollten es wie-

dergutmachen.  In  aller Heimlichkeit  planten  sie  die  Entwicklung 

von Computerviren, welche die Schiffe und Landeplattformen stille-

gen sollten.«

»Das ist nur eine Version von vielen«, entgegnete Ekknat. »Ob das 

mit den Computerviren wirklich stimmt, dafür gibt es keinen kon-

kreten Beweis. In anderen Überlieferungen ist lediglich von einem 

Fluchtversuch der Teuflischen die Rede. Sie wollten weg von ihren 

Herrschern, weg von Elot, weg aus diesem Sonnensystem …«

»Es war nie ihre Absicht zu fliehen«, behauptete Bernat. »Wohin 

hätten sie gehen sollen? Meinen Informationen nach kam es damals 

zu einer Revolte. Die Teuflischen beanspruchten einen Teil von Elot 

für sich und ihre Nachkommenschaft.«

Huxley hörte den Räten wie erstarrt zu, und er fragte sich, ob die 

Teuflischen möglicherweise die Vorfahren der heutigen Nogk gewe-

sen sein könnten. 

»Wie sahen sie aus?« erkundigte er sich gespannt bei den Räten. 

»Und was wurde aus ihnen?«

Dornats ernüchternde Antwort brachte ihn wieder auf den Boden 

der Realität zurück. 
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Huxley   zitterte   innerlich   vor   Aufregung.   Er   war   felsenfest   über-

zeugt, daß das Rätsel vom Ursprung der Nogk kurz vor der Auflö-

sung stand. 

Zu seiner Enttäuschung  konnte ihm  der Rat  der Urmon  nichts 

über das Aussehen der Teuflischen sagen. 

»Es existieren kaum schriftliche Aufzeichnungen aus jener Zeit«, 

bedauerte Dornat. »Ebensowenig gibt es Bilder von den Teuflischen. 

Wir wissen nur, daß die Isen sich ihre Aufmüpfigkeit nicht gefallen 

ließen. Es erging der Befehl, das Hybridenvolk vollständig zu ver-

nichten. Noch bevor sie ihre Flucht oder Revolte durchführen konn-

ten, wurden alle Teuflischen umgebracht und ihre Eier vernichtet.«

Huxley seufzte unhörbar. Da die Isen sämtliche Teuflischen getö-

tet hatten, konnten selbige unmöglich die Urahnen der Nogk sein. 

Wieder war eine Spur im Sand verlaufen …

Oder? Glaubten die Isen nicht auch, alle Urmon getötet zu haben? 

Was, wenn sie sich damals, vor 15.000 Jahren, genauso geirrt hatten? 

»Wenn es so gut wie keine Aufzeichnungen über die damaligen 

Vorkommnisse gibt, wieso wißt ihr dann so gut darüber Bescheid?« 

erkundigte sich der Colonel bei den Oktos. 

»Mündliche Überlieferungen«, lautete die Antwort, die von Reinat 

kam. »Deshalb sind wir uns ja auch uneins, was den genauen Ab-

lauf der Ereignisse betrifft.«

»Demnach   könnte   das   Ganze   genausogut   eine   Legende   sein«, 

meinte Nelson. 

»Das können wir natürlich nicht ausschließen«, erwiderte Leonat 

in der nuscheligen Sprache der Urmon. »Aber steckt nicht in jeder 

Legende ein Carschten Wahrheit?«

»Ein was?« fragte JCB. 

Huxley brachte ihn mit einer Handgeste zum Schweigen. Manch-

mal zog es der Translator halt vor, fremdartige Ausdrücke wörtlich 

zu übersetzen. Eine Nichtigkeit, an die der Colonel bisher noch kei-

nen Gedanken verschwendet hatte. Solange der Apparat nicht plötz-

lich anfing, eigene Texte zu erfinden, sah man über derlei technische 

Unzulänglichkeiten hinweg. 

»Angeblich existiert auf Toltol ein Archiv mit Genproben vieler be-

dauernswerter Opfer, an denen die Isen ihre abscheulichen Experi-

mente   durchführten«,   sagte   Dornat.   »Dort   findet   man   sicherlich 

auch medizinische Aufzeichnungen – vorausgesetzt, es handelt sich 

nicht nur um ein Gerücht.«

»Toltol«, wiederholte Frederic Huxley. »Wo liegt jener Planet?«

»Toltol ist kein Planet, sondern eine Insel«, erklärte ihm Dornat. 

»Ein verlassenes Eiland, das uns nie besonders interessiert hat. Erst 

als   die   Insel   vor   etwa   zweihundert   Erdenjahren   über   und   unter 

Wasser von einem Kraftfeld abgeschirmt wurde, erweckte sie unsere 

Neugier. Wie wir in Erfahrung brachten, durfte niemand mehr die 

Insel betreten, auch kein Ise oder Gaptu. Dieses Gesetz wurde vom 

Vorvorgänger des heutigen ersten Zergliederungsgrades Lercam er-

lassen. Es geistern alle möglichen geheimnisumwitterten Erzählun-

gen über den Sinn und Zweck dieser Maßnahme von Kuppelstadt 

zu Kuppelstadt, aber nichts Konkretes. Keiner von uns hat die ver-

botene Insel jemals betreten, weder vor noch nach Errichtung des 

Kraftfeldes.«

Der Erste Bürgermeister legte eine kleine Pause ein und fuhr dann 

fort: »Was ich euch jetzt sage, Menschen, basiert teils auf heimlichen 

Beobachtungen, teils auf Vermutungen und Schlußfolgerungen. Seit 

die Isen die Teuflischen ermordet haben, treten sie irgendwie auf 

der Stelle. Ihre Technologie und Wissenschaft scheint auf dem da-

maligen Stand steckengeblieben zu sein. Schlimmer noch: Ohne die 

Teuflischen sind sie nicht mehr in der Lage, neue Raumschiffe zu 

bauen, zumindest keine, die den Eiraumern gleichkommen. Ich bin 

überzeugt,   es   entstanden   seither   auch   keine   neuen   schwebenden 

Landeplattformen mehr. Für die meisten Völker mag es kein großes 

Problem darstellen, bereits Vorhandenes einfach nachzubauen, doch 

einer dekadenten Rasse wie den Isen, die alles Schwierige und An-

strengende von Sklaven erledigen läßt, sind in dieser Hinsicht Gren-

zen gesetzt. Die Beweise für ihren technologisch-wissenschaftlichen 

Stillstand könnten ebenfalls auf der Insel lagern. Wie schon gesagt, 

es ist nur eine Theorie …«

»Aber eine sehr reale«, warf Huxley nachdenklich ein. »Die Isen 

haben es schlichtweg versäumt, ihr eigenes Wissen weiterzuentwi-

ckeln. Statt zu lernen, versuchen sie vermutlich fortwährend, ein 

neues hochbegabtes Hybridvolk heranzuzüchten. Natürlich verwen-

den sie dafür nicht dieselben biologischen Komponenten wie da-

mals, schließlich wollen sie keine neuerliche Revolte riskieren. Ihre 

Wunschspezies muß hochintelligent, kreativ, strebsam und arbeit-

sam sein – und vor allem gehorsam gegenüber den ›ehrenwerten 

Schöpfern‹. Daraus dürfte wohl nie etwas werden. Ohne entspre-

chende Gegenleistung läßt sich kein intelligentes Wesen auf Dauer 

ausbeuten. Wie gelangen wir zu der Insel?«

Dornat erhob sich von seinem Platz, begab sich zur Höhlenwand 

und legte eines seiner Tentakel auf einen verborgenen Sensorschal-

ter. Der vordere Teil der Wand schob sich beiseite und gab den Blick 

auf eine große See- und Landkarte frei, auf der die landschaftlichen 

Gegebenheiten im Meer und außerhalb des Wassers aufgezeichnet 

waren, rund um den ganzen Planeten. Mit Hilfe einer Suchfunktion 

wurde ein bestimmter Teilausschnitt der Karte herangeholt und ver-

größert. 

»Wir befinden uns hier«, erklärte Dornat und ließ ein schwaches 

Licht an der Stelle aufleuchten, wo sich die Kuppelstadt befand. 

»Und die Insel ist dort.«

»Ziemlich weit entfernt«, sagte JCB. 

»Mit   der   CHARR   wär’s   ein   Katzensprung«,   erwiderte   Nelson. 

»Doch sobald wir die Aggregate hochfahren, wissen die Isen, daß 

wir noch leben.«

»Wir schicken Foraker und eine schlagkräftige Truppe mit einem 

Beiboot   aus«,   entschied   Huxley.   »Vorher   müßte   Erkinsson   aller-

dings noch den Tarnschutz des Bootes ein wenig optimieren. Aber 

er macht das schon.«

»Logisch, der Chief hat ja sonst nichts zu tun«, merkte Nelson 

amüsiert an. »Jede Wette, er springt vor Freude über den neuen Auf-

trag bis unter die Decke des Maschinenraums.«
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»Und sonst seid ihr noch gesund?« schnaubte Chief Erkinsson wü-

tend, als man ihm den Auftrag erteilte, sich um eine bessere Tar-

nung des Beibootes zu kümmern. »Ich habe haufenweise Reparatur-

arbeiten zu erledigen! Und nun soll ich ›mal so eben‹ eine weitere 

Aufgabe nebenher erledigen? Vergeßt es!«

Willie Nelson griente. Wenn der Chefingenieur »Vergeßt es!« sag-

te, folgte kurz darauf üblicherweise: »Na schön, ich will mal nicht so 

sein.«

Colonel Huxley hatte Nelson beauftragt, Erkinsson die »frohe Bot-

schaft« zu überbringen, damit er sich dessen Flüche nicht selbst an-

hören mußte. Willie wußte, wie er mit dem Chief umzugehen hatte 

– so von Rauhbein zu Rauhbein. 

»Na schön, ich will mal nicht so sein«, gab Erkinsson wie erwartet 

nach. »Doch das ist das letzte Mal, daß ich mich von euch breitschla-

gen lasse, klar?«

»Klar ist es das letzte Mal«, bestätigte Nelson. »Wie immer.«

Derweil berichtete Gefreiter JCB in seinem Quartier seinem gleich-

altrigen Kameraden Liam Horsen von der Lebensgefahr, in der er 

angeblich geschwebt hatte. »Die Urmon wirken harmlos, doch ich 

habe sie durchschaut. Sie sind blutrünstige Bestien, die uns mit ih-

ren massigen Leibern erstickt hätten, hätten wir nicht die Panzeran-

züge angehabt.«

Horsen hatte sich die Ereignisse bereits von Willie erzählen lassen. 

»Nach allem, was ich gehört habe, verlief das Zusammentreffen 

ausgesprochen friedlich«, sagte er zu Brown. »Zwar machten die Ur-

mon zunächst einen angriffslustigen Eindruck, aber dann stellte sich 

heraus, daß sie anders sind als ihre grausamen Artgenossen.«

»Wer war denn drüben in der Kuppelstadt – du oder ich?« erwi-

derte JCB ärgerlich. »Denkst du, ich lüge dich an?«

»Ich denke, daß du manchmal zu Übertreibungen neigst«, antwor-

tete Liam versöhnlich. »Laß uns nicht streiten. Sag mir lieber, ob 

man uns für den Einsatz auf der verbotenen Insel eingeteilt hat.«

»Dein Name ist nicht gefallen, nur meiner«, entgegnete JCB voller 

Stolz. »Lern Foraker hat darauf bestanden, mich mitzunehmen.«

»Dich?« staunte Horsen. »Ich hatte angenommen, er kann dich 

nicht besonders gut leiden.«

»Mit deiner Menschenkenntnis war es noch nie weit her«, meinte 

JCB. »Foraker weiß genau, was er an mir hat. Seit ich ihm auf The 

Rock das Leben gerettet habe …«

»Ihm das Leben gerettet?« spöttelte Liam. »Du warst zufälliger-

weise derjenige, der aufs Beiboot  aufpassen durfte, während der 

Rest der Truppe seinen Hals riskierte.«

»Ich war der richtige Mann zur richtigen Zeit an der richtigen Stel-

le.   Selbst   Colonel   Huxley   weiß   meine   Fähigkeiten   als   Soldat   zu 

schätzen. Andernfalls hätte er mich nie mit zu den Urmon genom-

men.«

»Vielleicht warst du dort seine stille Reserve, sozusagen der Mann 

für den Notfall.«

»Der, der alle raushaut, wenn die Gefahr am größten ist?«

»Nein, eher der, den man als Geisel zurückläßt, während alle an-

deren die Kuppelstadt unbehelligt verlassen dürfen.«

Nur das Fiepen des Viphos verhinderte eine Schlägerei auf dem 

Mannschaftsdeck. JCB und Horsen wurden zum Einsatz gerufen. 

Beide. 

*

Bei riskanten Einsätzen arbeitete Lern Foraker möglichst stets mit 

den gleichen Männern zusammen. Männer, die aus demselben Holz 

geschnitzt waren wie er. Männer, auf die er sich in Gefahrensituatio-

nen stets verlassen konnte – so wie sie sich auf ihn. 

Natürlich nahm er hier und da auch Neulinge mit, Grünschnäbel, 

die erst noch Männer werden wollten. Es war wichtig, daß sie nicht 

nur im Manöver, sondern vor allem im realen Einsatz ihre Erfahrun-

gen sammelten. Foraker fand das völlig in Ordnung, solange sie ihm 

beim Sammeln nicht im Weg herumstanden. 

Das zum U-Boot umfunktionierte Beiboot durfte keine allzu hohen 

Unterwassergeschwindigkeiten fahren, da man sonst eine Ortung 

riskiert hätte. Somit dauerte die Reise bis zur Insel fünf Tage …

Fünf Tage, in denen man Zeit hatte, die Aktion gründlich durch-

zusprechen und sich mental darauf einzustellen. Auch zum wieder-

holten Überprüfen der Waffen und der Ausrüstung sowie der tech-

nischen Funktionen des Bootes und der noch verbliebenen Kampfro-

boter war jetzt die Gelegenheit. Nichts davon durfte während des 

Einsatzes versagen, jeder kleinste Fehler konnte ein Menschenleben 

kosten. 

Kontakt zur CHARR hielt das Boot über abhörsicheren To-Richt-

funk. Aus Sicherheitsgründen wurde trotzdem weitgehend Funk-

stille gehalten. Die Verbindung war lediglich für Notfälle und kurze 

Berichte gedacht. 

Obwohl nur Soldaten und keine Wissenschaftler mit an Bord wa-

ren, wurde das Treiben unter Wasser voller Interesse beobachtet. Es 

unterschied sich nur unwesentlich vom farbenprächtigen Getümmel 

in terranischen Meeren. Lediglich die Bewohner sahen irgendwie ei-

genartiger aus. Säugetier oder Fisch? Diese Frage stellte sich so man-

ches Mal. Und auch diese:  Wie mögen die wohl schmecken? 

Mit einer gänzlich anderen Frage fiel Liam Horsen seinem Freund 

Mike Brown gehörig auf die Nerven. Am fünften Tag wurden seine 

Bemühungen von Erfolg gekrönt – Mike verweigerte ihm die Ant-

wort nicht länger. 

»Also gut, Liam, ich verrate dir, was es mit meinem Kürzel JCB 

auf sich hat«, brach er endlich sein Schweigen, als beide unter sich 

waren. »Mein Großvater James war zu seinen Lebzeiten ein hochde-

korierter General. Seine vielen Orden hatten auf der Uniform kaum 

Platz, man hat ihn damit beerdigt. Ich war sehr stolz auf ihn. Auch 

mein Vater Charles steigt stetig auf der militärischen Karriereleiter 

aufwärts und wird schon bald sein eigenes Schiff fliegen. Die beiden 

sind meine Vorbilder, deshalb habe ich mir die Anfangsbuchstaben 

ihrer Vornamen entliehen. JCB bedeutet: James Charles Brown.«

Gefreiter Horsen sah seinen Kameraden fassungslos an. 

»Was ist los, Liam? Hat es dir die Sprache verschlagen? Du findest 

das kindisch, nicht wahr? Deshalb habe ich auch mit niemandem 

darüber geredet. Ich möchte nicht, daß man mich deswegen aus-

lacht.«

»Ich lache nicht«, versicherte ihm Liam Horsen. »Ich staune nur. 

Seit wir uns kennen, machst du ein Riesengeheimnis aus diesen drei 

Buchstaben – und jetzt kommst du mir mit einer ganz stinknorma-

len Erklärung. Schade, daß du mich eingeweiht hast. Die Wahrheit 

ist nicht halb so spannend wie das, was ich mir alles dazu ausge-

dacht hatte.«

»Du erzählst es doch keinem weiter, oder?«

»Ganz bestimmt nicht. Wir werden da niemand anderen mit hin-

einziehen – es genügt völlig, daß du  mich damit zu Tode gelangweilt 

hast.«

*

Das Eiland Toltol lag einsam und verlassen mitten im Ozean, meh-

rere hundert Kilometer vom Festland entfernt. Als das Boot dort am 

frühen Morgen des sechsten Tages eintraf, wurden zunächst ver-

schiedene Messungen vorgenommen. Das Meer war hier nur fünf-

hundert Meter tief. Und das bis zum Meeresgrund reichende Prall-

feld, welches die Insel halbkugelförmig umgab wie eine große Glo-

cke, die man darübergestülpt hatte, erwies sich als relativ simpel. 

Foraker schickte einige Roboter mit Spezialgeräten und -Werkzeu-

gen nach draußen, um in dem Energiefeld einen Durchlaß zu erzeu-

gen, gerade groß genug fürs Beiboot, aber energetisch so neutral, 

daß er in der Schirmzentrale vermutlich nicht anmeßbar war. 

Das Boot schlüpfte hindurch, nahm die Roboter wieder auf und 

stieg innerhalb der Kuppel empor bis fünf Meter unter der Meeres-

oberfläche. Die Passivortung hatte nichts angezeigt. Nirgendwo gab 

es besondere Überwachungsvorrichtungen; offenbar fühlten sich die 

Isen sehr sicher. 

Die Männer zogen leichte Schutzanzüge an. Sie konnten es kaum 

erwarten, auszusteigen. Schließlich waren die meisten von ihnen zur 

Flotte gegangen, weil sie fremde Welten erforschen wollten – und 

eine abgeschiedene, verbotene Insel war eine fremde Welt. 

»Einer muß das Boot bewachen«, verkündete Lern Foraker und 

schaute in die Runde, ob sich ein Freiwilliger fand. 

»Jetzt weißt du, warum Lemmi dich mitgenommen hat«, raunte 

JCB schadenfroh Horsen zu. 

Foraker hatte gute Ohren. Nur gute Freunde durften ihn Lemmi 

nennen, und zu denen zählte er Mike Brown nicht. 

Als die Truppe das Boot verließ, blieb JCB mit zwei Robotern als 

Stallwache zurück – wie er es von The Rock her gewohnt war. 

 Ich und meine große Klappe, dachte er und hätte sich am liebsten 

selbst in den Hintern getreten. 

*

Im   Morgengrauen  stiegen   Lern   Foraker,   Feldwebel   Cooper,  Poul 

Gafflet, Mart Siverts, Liam Horsen, die beiden Leutnants Jarod Cur-

zon und Pondo Red sowie der unverwüstliche Willie Nelson und 

noch einige weitere kampfbereite Männer am felsigen Ufer der Insel 

mit geschlossenen Helmen aus dem Wasser. Sie waren ausreichend 

bewaffnet mit Paraschockern, Blastern, Karabinern und Robotern. 

Das Gelände war unübersichtlich und für einen Hinterhalt nahezu 

prädestiniert. Aufgrund ihrer vergangenen Erfahrungen rechneten 

die Soldaten jeden Moment mit einem heimtückischen Angriff. Der 

blieb jedoch aus. 

Curzon und Red sahen sich so ähnlich, daß sie von ihren Kamera-

den scherzhaft als Zwillinge bezeichnet wurden. Beide waren knapp 

über einen Meter neunzig groß, trugen den gleichen kurzen schwar-

zen Haarschnitt, und auch ihre Gesichtszüge ähnelten sich. Dennoch 

waren sie keine Brüder. Sie waren in zwei völlig verschiedenen Fa-

milien aufgewachsen und nicht einmal um sieben Ecken herum mit-

einander verwandt. 

Auf der CHARR zählten sie nicht nur zu den Spitzenpiloten, sie 

kannten sich auch in den Bereichen Ortung und Kommunikation 

bestens aus. Beinahe synchron zogen sie zwei handliche Meßgeräte 

aus ihren Anzügen und suchten damit die hügelige, spärlich be-

wachsene Umgebung ab. 

»Ich messe ein verwaschenes Echo an«, sagte Curzon mit Blick auf 

seinen Biospürer. »Möglicherweise gibt es hier geringfügige Lebens-

formen, beispielsweise Insekten. Das Echo könnte aber auch von Fi-

schen stammen.«

»Energetische Signaturen sind keine auszumachen«, ergänzte Red 

die Meldung. »Ausgenommen jene, die vom Schirmgenerator ausge-

hen.«

Die Größe der Insel betrug etwa zwanzig Quadratkilometer. Lei-

der war sie aufgrund ihrer Unebenheiten nur schwer zu überbli-

cken. 

Mart Siverts verglich die Gegend – schroffe Felshänge, steinige 

Wege, steile Abgründe – mit einem Gebirgswald, der gerade ein 

großes Baumsterben hinter sich hatte. »Irgendwie praktisch, wenn 

einem der Wald nicht den Blick auf die Landschaft versperrt.«

Foraker gab seiner Truppe den Befehl, in kleinen Gruppen auszu-

schwärmen und die Insel abzusuchen. Jede Gruppe erhielt Roboter-

verstärkung. 

»Gebt acht, daß ihr nie den Sichtkontakt zur Nachbargruppe ver-

liert«, ordnete der taktische Offizier an. »Sobald ihr auf Höhlen oder 

ein Gebäude stoßt, gebt ihr den anderen Bescheid, und wir ziehen 

die Truppe wieder zusammen. Keine Alleingänge, klar?«

Nelson bildete mit Horsen, um den sich niemand sonderlich riß, 

ein Zweiergrüppchen. Ein Kegelroboter begleitete sie. 

»Sieh genau hin, wo du deinen Fuß hinsetzt, Söhnchen«, riet Willie 

seinem jüngeren Kameraden in väterlichem Tonfall, als beide kurz 

darauf einen steilen Hang emporstiegen. 

Liam bekam den gutgemeinten Ratschlag in den falschen Hals. 

»Ich weiß schon, was ich tu. Paß gefälligst selbst auf deine Schritte 

auf, schließlich hast du nicht mehr die besten Augen.«

Nelson seufzte. Es gab Tage, da fiel es selbst ihm schwer, Ver-

ständnis für die jungen Rekruten aufzubringen. Viele von ihnen wa-

ren nur darauf aus, den Helden zu spielen und möglichst schnell 

nach oben zu kommen. Um sich vor ihren Vorgesetzten zu profilie-

ren, schossen sie nicht selten übers Ziel hinaus und fielen dann mit 

der Nase voran in den Dreck. Solange sie daraus lernten, fand Willie 

das völlig okay. Wenn sie ihr Leichtsinn allerdings das Leben koste-

te …

 Jetzt bloß nicht an Pablo denken!  rief Willie sich selbst zur Ordnung. 

Pesado war nicht der erste Freund, den er bei militärischen Einsät-

zen verloren hatte, und wahrscheinlich würde er nicht der letzte 

sein – doch jedesmal tat es ein Stückchen mehr weh. 

Sein Blick fiel auf einen knapp eineinhalb Meter hohen Felsbro-

cken, der vor ihm auf dem schmalen Pfad lag. Mit gebotener Vor-

sicht ging er um den unförmigen Stein herum. Daß er dabei mit den 

Stiefeln in eine schlammige Wasserlache trat, ließ sich leider nicht 

vermeiden. 

Der Kegelroboter folgte ihm wie ein gehorsames Hündchen. Dank 

seines Prallfeldes konnte er über die Schlammpfütze hinwegschwe-

ben. 

Horsen grinste spöttisch. Offenbar war sein älterer Begleiter kör-

perlich nicht mehr fit genug, um das Hindernis auf elegantere Weise 

zu bewältigen. 

Liam wollte ihm zeigen, wie ein sportlicher Mann ein solches Pro-

blem löste. Er nahm einen kurzen Anlauf, sprang mit dem linken 

Fuß auf den Felsbrocken, zog den rechten nach …

Und brach plötzlich und unerwartet ein! 

Der seltsam geformte Stein war gar keiner. Vielmehr handelte es 

sich um einen Bau, den eine Erdkäferkolonie errichtet hatte, ähnlich 

einem Ameisenhügel. Horsen versank bis zur Brust darin. Wütende 

Käfermassen stürzten sich auf ihn, und er schrie verzweifelt um Hil-

fe. 

Willie Nelson sah keinen Anlaß, sich mit dem Herausziehen zu be-

eilen. Er bedeutete den Gruppen links und rechts von ihm mittels 

Handzeichen, daß ein Eingreifen nicht nötig war. Erst danach befrei-

te er den Jungspund gemächlich aus seiner mißlichen Lage. 

»Wieso hast du dir so viel Zeit gelassen?« schimpfte Liam Horsen, 

während er die Inselinsekten von seiner Kleidung abklopfte. »Diese 

fremden Käfer könnten giftig sein.«

Willie, der mit einem Stock notdürftig seine Stiefel säuberte, hob 

gelassen die Schultern. »Na und? Du trägst einen Schutzanzug und 

hättest jederzeit den Helm runterklappen können.«

»Warum hast du mich nicht gewarnt?« fragte ihn Liam ärgerlich. 

»Du hast doch genau gesehen, daß der Fels in Wirklichkeit ein Kä-

ferbau war und bist deshalb um ihn herumgegangen.«

Nelson  grinste  breit.  »Das  soll  ich  gesehen  haben?  Mit  meinen 

schlechten Augen?«

*

Flotteninfanterist Poul Gaflett beschäftigte sich lieber mit der spärli-

chen Flora auf der Insel als mit Kleinstlebewesen. Jedes Gewächs be-

trachtete   er   voller   Faszination.   »Hier   blüht   und   gedeiht   kaum 

etwas«, sagte er zu Feldwebel Cooper, der gemeinsam mit ihm, Mart 

Siverts und zwei Robotern unterwegs war. »Aber die wenigen hier 

heimischen Pflanzen wären es allemal wert, von unseren Wissen-

schaftlern näher untersucht zu werden. Sie sind so … so exotisch.«

»Rupfen Sie von mir aus ein paar heraus und nehmen Sie sie mit 

aufs Schiff«, erwiderte Cooper unwirsch. »Aber halten Sie uns nicht 

dauernd auf. Wir können es uns nicht leisten, an jedem Grasbüschel 

stehenzubleiben.«

Es wäre Poul nicht im Traum eingefallen, eines dieser prächtigen 

Gewächse von seinem angestammten Platz zu entfernen. Um seinen 

Vorgesetzten nicht unnötig zu verärgern, legte er einen Schritt zu 

und ging voraus. Nach einer Weile blieb er vor einem Abhang ste-

hen. 

»Was ist nun schon wieder?« rief Cooper ihm von weitem zu. »Ha-

ben Sie eine besonders seltene Gattung von Schnittlauch entdeckt, 

oder was?«

Mart Siverts traf schneller als Cooper bei seinem Kameraden ein. 

Er stellte sich neben ihn an den Rand des Abhangs und schaute hin-

ab in einen breiten Canyon. 

»Unser Auftrag lautet, Ausschau nach Höhlen oder Gebäuden zu 

halten«, rief er Poul Cooper zu. »Was meinen Sie, Herr Feldwebel? 

Könnte man das dort unten mit etwas Wohlwollen als Gebäude be-

zeichnen?«

*

Im Canyon befand sich eine große Tempelanlage. Vom säulenbe-

wehrten Stil her ähnelte sie am ehesten den altertümlichen griechi-

schen Tempeln aus der Antike. 

Feldwebel Cooper hatte inzwischen den Rest der Truppe zusam-

mengerufen. Alle standen wie erstarrt am Abhang und blickten in 

die Tiefe. 

»Nur minimale Lebenszeichen«, meldete Curzon nach Einsatz des 

Biospürers. 

»Wahrscheinlich   wimmelt   es   in   der   Ruine   von   diesen   ekligen 

grauen Käfern«, befürchtete Horsen und schüttelte sich. 

Die Bezeichnung »Ruine« war reichlich übertrieben, denn die An-

lage, die vermutlich mehrere hundert oder auch tausend Jahre alt 

war, war noch recht gut erhalten. Foraker konnte sich gut vorstellen, 

daß hier früher zahlreiche Mediziner, Wissenschaftler und Archiva-

re der Bakal gearbeitet hatten, um die Genproben und das sonstige 

Archivmaterial zu katalogisieren und zu verwalten. Wahrscheinlich 

hatten sie sogar auf dieser Insel gelebt, mitsamt ihren Familien – bis 

man sich vor zweihundert Jahren entschlossen hatte, das Eiland zu 

räumen und abzuriegeln. Seither stand das gesammelte Material un-

ter Verschluß. 

Was hatten die Isen zu verbergen? Ging es ihnen wirklich nur dar-

um, zu vertuschen, daß ihr Entwicklungsstand noch immer derselbe 

war   wie   vor   15.000   Jahren?   (Huxley   hatte   Foraker   über   Dornats 

Theorie unterrichtet.) Oder bedeckte der Mantel des Schweigens be-

ziehungsweise   das   schützende   Energiefeld   weitaus   mehr   als   nur 

das? 

Es gab nur eine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen. »Wir 

gehen   runter!«   befahl   Lern   seiner   Truppe.   »Dort   drüben   ist   der 

Hang nicht ganz so steil, das müßte zu schaffen sein.«

Auf welche Weise die damaligen Tempelbewohner in den Canyon 

gelangt waren, war nicht ersichtlich. Wenn es irgendwo begehbare 

Wege gegeben hatte, waren sie jetzt nicht mehr zu erkennen. Mögli-

cherweise waren sie von Steinschlägen verschüttet worden – oder 

man hatte sie absichtlich unbrauchbar gemacht. 

Andererseits hatte man damals sicherlich auch die Möglichkeit ge-

habt, mit Schwebeplatten oder Flugbooten ins Tal hinabzugleiten 

beziehungsweise aus dem Tal herauszufliegen. 

»Mit Flugbooten, vor fünfzehntausend Jahren«, murmelte Foraker. 

»Hatten wir zu dieser Zeit überhaupt schon das Rad erfunden?«

Die Entwicklungsgeschichte der Menschheit faszinierte ihn immer 

wieder aufs neue. Der technologische Fortschritt war stetig, aber 

ziemlich langsam vorangegangen. Und dann plötzlich dieser rake-

tenartige Aufschwung – ausgelöst durch den Fund eines der außer-

gewöhnlichsten Raumschiffe des Universums: der POINT OF. Nach 

dieser spektakulären Entdeckung war man nach und nach auf wei-

tere   Artefakte   jenes   mysteriösen   Volkes   gestoßen,   dem   die   Men-

schen so viel zu verdanken hatten …

»Kommen Sie nicht mit, Sir?« riß ihn Pondos Stimme aus seinen 

Gedanken. 

»Befehl zurück!« ordnete Lern Foraker an. »Es gibt keinen Grund, 

zu Fuß hinunterzugehen. In welcher Zeit leben wir denn?«

*

Wenig später schwebten die Männer hinab zur Tempelanlage – fest 

und sicher gehalten von Kegelrobotern mit Flugpacks. Die Roboter 

verteilten sich mit ihrer »Last« rund um das Hauptgebäude. 

Kaum spürten die Soldaten wieder festen Boden unter den Füßen, 

rückten sie aus allen Richtungen lautlos auf den Tempel vor. Auch 

die Roboter, die über sie hinwegflogen, um die vorderste Front zu 

bilden, machten kaum Geräusche. 

Durch Nebeneingänge und Fenster drang Forakers Truppe in den 

Tempel ein. Foraker selbst kam von vorn, durch den Haupteingang, 

gedeckt durch die »Zwillinge« und zwei schwerbewaffnete Kegel. 

Beim Erstürmen der Räume wurden in erster Linie die Roboter 

vorangeschickt.   Erst   wenn   sie   Entwarnung   gaben   (»Gesichert!«), 

rückten die Soldaten nach. 

Alle Zimmer erwiesen sich als leer. Da und dort stand noch das 

eine oder andere verdreckte, verfallene Möbelstück herum, und eini-

ge Gegenstände in den Vorräumen deuteten auf religiöse Zeremoni-

en   hin,   die   man   hier   möglicherweise   abgehalten   hatte,   doch   be-

wohnt war dieses Gebäude schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. 

Manche Durchgänge waren von klebrigen Netzen verhängt, wel-

che terranischen Spinnweben ähnelten. Um in die dahinterliegenden 

Zimmer vorstoßen zu können, mußte man die wirr gesponnenen 

Netze zerstören, wovon ihre wütend zischenden Erbauer ganz und 

gar nicht erbaut waren. 

»Was mögen das für Wesen sein?« überlegte Nelson laut, als Hor-

sen und er mit einem der Netzspinner konfrontiert wurden. »Wie 

Spinnen sehen sie nicht aus, eher wie kleine Schlangen mit Beinen. 

Ob sie über Giftzähne verfügen?«

Der junge Gefreite ging auf Nummer sicher. Ein feiner Energie-

strahl schoß aus seiner Handfeuerwaffe und brutzelte das seltsame 

Tier zu einem schwarzen Etwas zusammen. 

Vom Keller bis unters Dach wurde der Tempel gründlich durch-

sucht,   ohne   daß   man   auf   Spuren   von   intelligentem   Leben   stieß. 

Auch das auf der Insel vermutete Archiv war nirgends zu finden. 

Forakers Truppe sammelte sich wie befohlen in der Eingangshalle. 

Der Zugführer gab Befehl, auch die Anbauten und die freistehenden 

Nebengebäude zu durchsuchen. 

*

Kisum, erster Archivgrad von Elot, öffnete die Augen. Der greise 

Bakal fühlte sich frisch und erholt, wie immer, wenn er aus seinem 

meditativen Schlaf erwachte. Dieses Gefühl übertrug sich auch auf 

seinen Träger, der ebenfalls schon recht betagt war. 

Wie die meisten Isen hatte auch Kisum erst in hohem Alter ange-

fangen zu meditieren. Mitunter verharrten er und sein Gaptu tage-

lang in diesem entspannenden Zustand zwischen Diesseits und Jen-

seits, wobei ihre sowieso schon allmählich dahinschwindenden Le-

bensfunktionen fast auf Null herabgesetzt wurden. Einmal hatte es 

Kisum sogar geschafft, neben sich zu stehen, sprich: seine Seele hat-

te   sich   für   Sekunden   von   seinem   winzigen   Körper   gelöst   –   ein 

»Kunststück«, das nur sehr wenige Bakal beherrschten. 

Was sein Träger in diesem einzigartigen Augenblick empfunden 

hatte, wußte Kisum nicht, und es war ihm auch egal. Hatten Gaptu 

überhaupt eine Seele? 

Seit unendlich langer Zeit bewachten Kisum und sein Sklave das 

Archiv ihres Volkes, eine ehrenvolle Aufgabe für den Greis, denn 

die über Jahrtausende hinweg gesammelten Aufzeichnungen berich-

teten von den Großtaten der Isen – zu denen für ihn in erster Linie 

die Beseitigung überflüssiger Bakal-Völker und die Erschaffung der 

Hybridwesen zählten. Schon sein Großvater hatte auf Toltol gelebt, 

zusammen mit vielen anderen Hütern des Archivs. Nachdem der 

erste Zergliederungsgrad die Entscheidung getroffen hatte, das ge-

sammelte Material künftig niemandem mehr zugänglich zu machen, 

gab es auf der Insel nur noch einen einzigen Archivar. Starb er, wur-

de er von einer jüngeren, vertrauenswürdigen Person ersetzt. 

Kisum wohnte nicht im Hauptgebäude der tempelartigen Anlage, 

dort kam er sich irgendwie verloren vor. Statt dessen hatte er Quar-

tier in einem kleinen Anbau bezogen, den er sich mit bescheidenen 

Mitteln eingerichtet hatte, direkt über dem Vorratskeller. In regel-

mäßigen Abständen kam ein Versorgungsschiff auf die Insel, um die 

Vorräte aufzufüllen. 

Viel brauchte Kisum nicht, und auch sonst erwartete er kaum et-

was vom Leben. Er war ein Asket wie er auf der Folie stand. Und 

sein Gaptu war ohnehin Entbehrungen gewohnt, ob er wollte oder 

nicht. 

Sowohl der Ise als auch sein Sklave trugen einen Umhang, ähnlich 

einer terranischen Mönchskutte. Der schwarze Gürtel, der die hell-

graue Kutte zusammenhielt, sah aus wie eine Gardinenschnur. 

Nackt zu sein empfanden die Isen als peinlich. Einige der Bakal-

Rassen hatten das anders gesehen, beispielsweise die Urmon, doch 

die gab es inzwischen nicht mehr; man hatte sie »entfernt«, was Ki-

sum als durchaus gerechtfertigt empfand. Wer sich nicht anpassen 

konnte oder wollte, hatte sein Anrecht auf Leben verwirkt. 

Derart simpel gestrickt war Kisums Weltbild – er war somit der 

ideale Archivar für ein rücksichts- und gewissenloses Volk wie die 

Isen. 

Der alte Bakal trat nach draußen und atmete tief durch. Eine fri-

sche Meeresbrise zog über die Insel – was konnte er sich mehr wün-

schen? 

Nun ja, einen kleinen Wunsch hatte Kisum schon: Die merkwür-

dig gekleideten zweiarmigen Fremden, die ihm plötzlich gegenüber-

standen und ihre Waffen auf ihn richteten, hätten sich als Halluzina-

tion erweisen können …

Dummerweise waren sie so real wie er selbst. 

*

»Loslassen! Ich bin Kisum, der erste Archivgrad von Elot! Ihr habt 

mir Ehrerbietung zu erweisen!«

Der Ise zeterte und fluchte, doch es nutzte ihm nichts, der Kegelro-

boter hielt ihn fest im Griff. 

Lern Foraker hatte seine Truppe in der Eingangshalle des Haupt-

gebäudes zusammengezogen. Alle scharten sich um den Okto, um 

ihm keine Möglichkeit zur Flucht zu geben. Cooper befahl dem Ro-

boter, Kisum loszulassen. 

»Ich muß mich regelmäßig beim Oberkommando der Bakal mel-

den«, ertönte es aus dem Translator. »Andernfalls schickt man ein 

Suchkommando nach mir aus.«

»Könnte stimmen«, räumte Cooper ein. »Oder auch nicht.«

»Ich lasse es darauf ankommen«, entschied Foraker. »Wenn uns 

der häßliche Bursche nicht verrät, wo sich das Archiv der Isen befin-

det, reißen wir ihm sämtliche Tentakel aus und machen panierte 

Tintenfischringe daraus.«

Wäre Kisum ein Mensch gewesen, wäre er jetzt ganz blaß gewor-

den. 

»Ich  sage  euch  alles, was ihr wissen wollt!«  versicherte  er den 

Fremden rasch, nachdem er die Translator-Übersetzung vernommen 

hatte. 

Was auch immer ihm das Gerät übersetzt hatte, es zeigte offenbar 

Wirkung. 

»Unterhalb meines Quartiers befindet sich die Vorratskammer«, 

informierte der Ise die Eindringlinge. »Von dort aus führt ein Tun-

nel direkt zum Archiv.«

»Ein   raffiniertes   Versteck«,   meinte   Willie   Nelson.   »Jedermann 

würde das Archiv im Tempel vermuten. Statt dessen befindet es sich 

unter dem unscheinbaren Anbau.«

 Abwarten, dachte Foraker.  Vielleicht versucht dieses glibberige Ding, 

 uns in eine Falle zu locken. 

Auch Cooper traute dem verschlagenen alten Okto nicht weiter, 

als er einen Tofiritwürfel werfen konnte. Er würde den Archivar 

nicht aus den Augen lassen. 

*

Der Eingang zum Vorratskeller war eine einfache, steinerne Fußbo-

denklappe, gesichert mit einem simplen Riegel aus irgendeinem Me-

tall. Kisum öffnete sie. Eine steile Treppe führte in die Tiefe. Foraker 

ließ einen Roboter voranschweben, schickte den Okto hinterher und 

folgte schließlich mit der ganzen Truppe. 

In dem schwach beleuchteten Keller stießen die Männer auf eine 

Reihe von Regalen, die mit konservierten Okto-Lebensmitteln aller 

Art gefüllt waren. Die meisten Gefäße waren durchsichtig. Sie ent-

hielten eingelegte Fische, zerstoßene Gehirnteile (Bregenwurst auf 

Bakal-Art?) und diverse Gemüsesorten. Einige Gefäßinhalte waren 

derart undefinierbar und eklig, daß manche der Männer Brechreiz 

verspürten. 

»Wie könnt ihr nur solches Zeug fressen?« fragte Pondo angewi-

dert und drehte sich zu Kisum um. »Das sieht mehr wie ein Labor 

aus als …«

Er hielt inne. Der Archivar war verschwunden. 

Kisum hatte einen günstigen Augenblick zur Flucht genutzt. Wäh-

rend die Fremden angewidert auf die durchsichtigen Gefäße gest-

arrt hatten, hatte er sich heimlich davongestohlen. Unter Einsatz al-

ler seiner Tentakel eilte er die steile Treppe hinauf, schlüpfte durch 

die Bodenluke und verriegelte sie. 

 Geschafft!  dachte er zufrieden.  Mit mir legt sich keiner ungestraft an. 

 Meinethalben könnt ihr da unten vergammeln. 

Drei Nanosekundenbruchteile später flog ihm die steinerne Bo-

denklappe mit ohrenbetäubendem Spektakel um die Tentakel. Feld-

webel Cooper war dem flüchtenden Bakal dicht auf den nicht vor-

handenen Fersen und öffnete die Klappe ohne viel Federlesens mit 

dem Blaster. 

»Hast du wirklich geglaubt, dieses mittelalterliche Teil würde ei-

nem   Ausbruchsversuch   standhalten?«   fragte   er   den   schockierten 

Okto und trat aus dem Keller. »Höchste Zeit, daß man dich ablöst. 

Dein Realitätssinn scheint nicht mehr der jüngste zu sein. Und nun 

rede endlich: Wo befindet sich das Archiv?«

*

Das Archiv war in einem verfallenen Nebengebäude untergebracht, 

dort, wo man es am wenigsten vermutet hatte. »Hier hätte ich als 

letztes nachgeschaut«, bekannte Mart Siverts. »Ich hielt das Gemäu-

er für eine Art Werkzeugschuppen, das ideale Zuhause für Ratten.«

»Wir sollten nie vergessen, daß wir nicht auf der Erde sind«, sagte 

Lern Foraker. »Auf fremden Welten täuscht oftmals der erste Ein-

druck. Und Ratten gibt es hier schon gar nicht.«

Auch er hatte sich vom Äußeren täuschen lassen. Beim Ansturm 

auf die Tempelanlage hatte er den »Schuppen« zwar kurz wahrge-

nommen, ihm aber keine besondere Beachtung geschenkt. 

Von innen sah das kleine Gebäude stabiler aus als von außen. Es 

verbarg in seinem Schoß einen relativ primitiven, aber sehr großen 

Speicher auf suprasensorischer Basis, dessen Systemcodes von den 

hochmodernen Kegelrobotern fast »im Schlaf« zu knacken waren. 

Foraker hatte schon die ganze Zeit über geargwöhnt, daß die Jsen 

hier   mehr   verbargen   als   nur   den   abrupten   Fortschrittsstop   ihrer 

technischen   und   wissenschaftlichen   Entwicklung.   Langsam,   aber 

bombensicher reifte in ihm ein ganz bestimmter Verdacht. 

»Es geht alles viel zu leicht«, sagte er unter vier Augen zu Cooper. 

Der Feldwebel nickte. »Ist mir auch schon aufgefallen. In das Prall-

feld, das die Insel umgibt, konnten wir ein Loch reinschneiden wie 

in einen dünnen Seidenvorhang. Die paar wenigen Sicherungsein-

richtungen, falls man sie überhaupt so nennen darf, zum Schutz der 

Tempelanlage ließen sich kinderleicht bewältigen. Und jetzt die Sys-

temcodes … man könnte fast meinen, die Oktos haben es darauf an-

gelegt, daß wir bis hierhin vordringen.«

»Ein Hinterhalt? Das kann man nie ganz ausschließen, doch ei-

gentlich meinte ich etwas anderes …«

In diesem Moment waren draußen Geräusche zu hören. Mart Si-

verts stand der Tür am nächsten. Er zog den Blaster aus dem Holster 

und riß sie auf. 

Mehrere hundert Augenpaare starrten ihn an. Der Weg ins Freie 

war versperrt, die Hütte umzingelt. Mit einem lauten Knall warf 

Mart die Tür wieder zu. 

Alles ging so schnell, daß außer ihm kein anderer hatte nach drau-

ßen sehen können. 

»Was ist los, Mister Siverts?« fragte Foraker. »Man könnte meinen, 

Sie haben gerade ein Gespenst gesehen.«

Der Flotteninfanterist schüttelte den Kopf. »Kein Gespenst – nur 

etwas, das es Ihrer Meinung nach auf dieser Welt gar nicht gibt: Rat-

ten.«

»Ratten?«

»Ja, Sir! Da draußen lauern Hunderte, vielleicht sogar Tausende 

von Ratten darauf, daß wir hinauskommen. Was sollen wir unter-

nehmen? Wir können uns doch nicht ewig hier drin verschanzen.«

Daß er entsetzliche Angst vor Ratten hatte, war unübersehbar. 

»Keine Sorge, mit denen werden wir schon fertig«, beruhigte ihn 

sein Vorgesetzter. »Wir machen ihnen tüchtig Feuer unterm Hintern 

– mit den Paraschockern, nicht mit den Blastern; man soll bekannt-

lich nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen.«

»Hoffentlich kommen wir überhaupt zum Schießen«, erwiderte Si-

verts und machte seinen Schocker bereit. »Womöglich springen sie 

uns gleich an die Kehle.«

Alle Männer zogen ihre leichten Waffen. Auf Forakers Kommando 

wurde die Tür geöffnet …


4. 

Die Übertragung  der Daten aus dem Archivspeicher erfolgte per 

UKW.   Da   die   Signale   das   Prallfeld   nicht   durchdringen   konnten, 

wurden sie ans Beiboot gesendet. Von dort aus leitete JCB die Daten 

per To-Richtfunk an die CHARR weiter. 

Diese etwas umständliche Prozedur zog sich über Stunden hin. 

Kisum versuchte nicht noch einmal, zu fliehen. Der Gaptu saß auf 

dem Boden – in einer Körperhaltung, die auf Menschen unbequem 

und ungesund wirkte, für einen Bakal aber sehr entspannend war – 

und meditierte. 

»Wir wären längst fertig mit der Datenübertragung, hätten wir 

nicht   erst   die   Gegend   nach   vermeintlichen   Ratten   absuchen 

müssen«, mokierte sich Pondo Red. 

»Die Ratten waren real!« entgegnete Siverts beharrlich. »Ich weiß 

doch, was ich gesehen habe.«

»Und wo waren deine Ratten, als wir die Tür öffneten?« fragte ihn 

Jarod Curzon mit wölfischem Grinsen. 

»Erstens sind es nicht meine Ratten, und zweitens habe ich nicht 

die geringste Ahnung. Wahrscheinlich sind sie geflüchtet, als ich die 

Tür zuschlug. Ratten geraten bei lauten Geräuschen in Panik.«

»Richtig, aber sie lösen sich nicht plötzlich in Luft auf«, erwiderte 

Curzon amüsiert. »Wir haben rund um den Tempel sämtliche in 

Frage kommenden Verstecke abgesucht, ohne auch nur einen Rat-

tenschwanz zu erblicken.«

»Vielleicht sind sie ja aufs Tempeldach geflüchtet«, merkte Red 

amüsiert an. »Bekanntlich sind Ratten die reinsten Kletterkünstler. 

Innerhalb   kürzester   Zeit   könnten   sie   den   Mount   Everest   erklim-

men.«

»Hört endlich auf damit, den armen Kerl zu hänseln«, mischte sich 

Feldwebel Cooper ein. »Wahrscheinlich hat ihm seine Rattenphobie 

Trugbilder vorgegaukelt. Kein Grund, sich darüber lustig zu ma-

chen.«

»Ich glaube ihm, daß er Ratten gesehen hat«, nahm Nelson den 

verspotteten Infanteristen in Schutz. »Die Frage ist nur, ob sie wirk-

lich echt waren. Vielleicht handelte es sich um ein Hologramm, er-

zeugt durch eine verborgene Alarmanlage.«

Siverts wich jedoch keinen Jota von seiner Überzeugung ab. »Sie 

waren echt, basta! Ich kenne den Unterschied zwischen der Wirk-

lichkeit und einer Sinnestäuschung.«

Eine Meldung vom Beiboot traf ein. JCB hatte mit Hilfe der Passi-

vortung drei Eiraumer ausgemacht, die sich aus dem Orbit auf die 

Insel herabsenkten. »Verdammt!« fluchte Foraker. »Wir sind noch 

längst nicht fertig. Wie haben sie uns nur entdeckt?«

»Vielleicht haben sie uns gar nicht entdeckt«, entgegnete Cooper. 

»Es könnte sich um eine Routinekontrolle oder eine überraschende 

Inspektion handeln. Oder der Alte hat nicht geblufft, als er sagte, er 

müsse sich regelmäßig melden.«

»Ist es nicht egal, warum und wieso die Okto-Schiffe auf der Insel 

landen wollen?« warf Nelson ein. »Viel wichtiger ist doch, daß wir 

fort sind, wenn sie hier eintreffen.«

»Sie bringen es auf den Punkt«, sagte Lern Foraker und gab An-

weisung zum Rückzug. »Wir lassen die Übertragung weiterlaufen. 

Wenn es den Isen nicht paßt, daß wir ihre Daten klauen, sollen sie 

die Verbindung gefälligst selbst abschalten.«

»Und was machen wir mit dem da?« fragte Liam Horsen und deu-

tete auf den meditierenden Kisum. 

»Paralysieren«, ordnete Foraker kurz und knapp an. 

Das   übernahm   Poul   Gafflet.   Um   den   klapprigen   Doppel-Okto 

nicht   unnötig   zu   gefährden,   stellte   er   den   Paraschocker   auf   die 

kleinste Stufe. 

Der erste Archivgrad von Elot zuckte während der Paralyse nur 

kurz mit Tentakel Nummer vier. Offensichtlich befand er sich in ei-

ner tiefen meditativen Phase. 

Foraker verabschiedete sich von ihm mit einem dahingemurmel-

ten »Gute Nacht!« und verließ mit seiner Truppe das Archivgebäu-

de. 

Kurz darauf schwebten die Männer wieder aus dem Tal heraus, 

fest und sicher gehalten von den Greifarmen der Kegelroboter. Eini-

ge warfen noch einen Blick zurück …

… und sahen, daß das Dach des Tempels voller Ratten war. Als 

die   flinken   Tierchen   die   »Flugtruppe«   erblickten,   entfalteten   sie 

schnell ihre winzigen Flügel und zogen sich durch mehrere Fenster 

ins Innere des Tempels zurück – ein Vorgang, der höchstens zehn 

Sekunden in Anspruch nahm. 

Mart Siverts sagte keinen Ton. Er setzte lediglich sein berüchtigtes 

»Siehste!«-Grienen auf, wie immer, wenn er am Ende doch recht 

hatte. 

*

»Es sind alle an Bord«, stellte Mike Brown, sichtlich nervös, fest. 

»Warum starten wir nicht endlich? Die Eiraumer sind schon dicht 

über der Insel.«

»Wir starten erst, wenn ich den Startbefehl gebe«, antwortete ihm 

Lern Foraker ruhig. 

Damit war alles gesagt. Jeder Widerspruch hätte JCB einen zusätz-

lichen Wachdienst eingebracht. 

Die Männer und ihre Kampfroboter hatten sich quasi im letzten 

Moment   aufs   Boot   geflüchtet.   Kaum   hatte   sich   hinter   ihnen   das 

Schott   geschlossen,   hatte   Foraker   Befehl   gegeben,   unter   vollem 

Tarnschutz abzutauchen. 

Und nun wartete er vor dem Prallfeld, als habe er alle Zeit der 

Welt. Weshalb ließ er die Roboter mit ihren Spezialgeräten kein Tor 

im Feld erschaffen, damit das Beiboot hindurchschlüpfen konnte? 

Wenige Minuten später setzten die Eiraumer zur Landung auf der 

Insel an. Dafür mußten sie zunächst einmal das schützende Energie-

feld abschalten.  Darauf hatte Foraker gewartet. 

»Jetzt!« ordnete er an. 

JCB atmete erleichtert auf und setzte das Boot in Bewegung. Fora-

ker hatte ihm den Pilotensessel überlassen, um ihm nicht das Gefühl 

zu geben, er sei nur für die »niederen Aufpasserjobs« zu gebrau-

chen. 

In gemächlichem Tempo, das eventuelle Ortungen so gut wie un-

möglich   machte,   entkam   die   Truppe   unter   Wasser.   Bald   darauf 

brach die Datenübertragung ab. Foraker ließ alle Kanäle schließen 

und ordnete absolute Funkstille an. 

Aus Sicherheitsgründen wurde diese Anordnung in den nächsten 

fünf Tagen beibehalten. 

*

Bei seiner Ankunft auf der CHARR kam sich Lern Foraker vor wie 

jemand, der gerade von einer sehr, sehr weiten Reise heimkehrte. 

Mehr als zehn Tage waren er und seine Männer insgesamt unter-

wegs gewesen. 

Zehn   Tage   –   in   diesem   Zeitraum   konnte   man   im   All   zahllose 

Lichtjahre bewältigen, und nicht nur die »paar Meter«, die er unter 

Wasser zurückgelegt hatte. 

Colonel Huxley bat Foraker und Cooper umgehend auf die Kom-

mandobrücke. Die übrigen »Weltreisenden« durften sich erst einmal 

in ihre Quartiere zurückziehen. 

Nachdem sich die Offiziere und  der Feldwebel begrüßt  hatten, 

machte Foraker Meldung. In einer kurzen Zusammenfassung be-

richtete er seinem Vorgesetzten die wichtigsten Ereignisse. 

Auch   Huxley   hatte   Neuigkeiten.   Er   informierte   Foraker   und 

Cooper, daß die aus dem Archiv abgezapfte Datenfülle inzwischen 

vom   Hochleistungsrechner   der   CHARR   sortiert   und   ausgewertet 

worden war. 

»Die ältesten Daten sind rund 16.000 Jahre alt. Der Bordrechner 

wird jetzt die wichtigsten Aufzeichnungen über die Allsichtsphäre 

abspielen, nur visuell, ich werde die Bilder persönlich kommentie-

ren.«

Die Allsichtsphäre war fast durchgehend aktiviert, damit heranna-

hende Gefahren rechtzeitig wahrgenommen werden konnten. Nun 

verschwand das anheimelnde Unterwasserpanorama …

Was   man   jetzt   sah,   war  nichts   für  schwache   Nerven.   Rundum 

wurden schonungslose Darstellungen von kriegerischen Auseinan-

dersetzungen zwischen Bakal und Bakal gezeigt. 

»Dies ist lediglich eine kleine Auswahl von Bildern eines blutigen 

Bruderkrieges, der sich über zahllose Generationen hinzog«, erklärte 

Huxley. »Schon vor Beginn der Aufzeichnungen hatten es die intri-

ganten Isen verstanden, ihre Artgenossen gegeneinander aufzuhet-

zen. Darauf waren sie so stolz, daß sie eines Tages beschlossen, ihre 

›Großtaten‹ zu dokumentieren. Sie schienen sich regelrecht daran zu 

ergötzen, wie sich die anderen Bakal-Rassen gegenseitig ausmerz-

ten. Wann immer es sich anbot, mischten sie auch selbst bei den 

Kriegen mit, wobei sie mit unvorstellbarer Härte vorgingen. Ihre 

biologischen Waffen ließen dem Gegner kaum eine Überlebenschan-

ce. 

Die Isen beanspruchten Elot vollständig für sich. Hatten sie ein 

Volk völlig ausgerottet, hielten sie tagelange Siegesfeiern und Para-

den ab. Lediglich den Gaptu räumten sie eine gewisse Daseinsbe-

rechtigung ein – als ihre Diener. Mit deren Versklavung müssen sie 

schon  sehr früh   begonnen  haben,  denn  es existiert  keine  einzige 

Aufzeichnung eines freien Gaptu ohne Isen auf dem Kopf.«

Die   nachfolgenden   schrecklichen   Bilder   zeigten   Bewohner   ver-

schiedener Planeten auf Seziertischen in den Labors der Isen. 

»Ich verzichte darauf, Ihnen das gesamte umfangreiche Material 

zu diesem Themenkomplex zu präsentieren, meine Herren«, sagte 

Huxley angewidert. »Die Isen führten ihre Experimente – eine ver-

harmlosende   Bezeichnung   für   die   furchtbaren   Quälereien   –   über 

Tausende von Jahren hinweg durch. Anfangs verschleppten sie zu 

diesem Zweck Bewohner von Planeten, die nicht allzusehr entfernt 

von Steam alias Elot lagen. Erst als sie über die Eiraumer und Cen-

taurier verfügten, flogen sie weiter hinaus ins All. – Und damit wä-

ren wir bei den Erbauern jener Schiffe und Plattformen angelangt 

…«

Erleichtert registrierten Foraker, Cooper, Prewitt und die übrigen 

Anwesenden auf der Brücke, daß die üblen Laborszenen aus der 

Allsichtsphäre verschwanden und der Darstellung eines Wüstenpla-

neten Platz machten. Ein paar Daten wurden eingeblendet: der ge-

naue Standort des Planeten, seine Größe, die Umdrehungszeit und 

der Zeitpunkt, an dem die Bakal – Gaptu mit Isen auf den geplagten 

Häuptern – dort erstmals gelandet waren. 

Ihre Raumschiffe waren recht einfach gestrickte Konstruktion, also 

noch keine modernen Eiraumer. Die Oktos stiegen aus und began-

nen, die nähere Umgebung rund ums Schiff abzusuchen …

Nun wurden die Planetenbewohner gezeigt: aufrechtgehende Ech-

sen von knapp zwei Metern Größe, bewaffnet mit Holzspeeren und 

Steinschleudern. Ihrem Verhalten nach waren sie zweifelsohne ver-

standesbegabte Lebewesen, allerdings befand sich ihr Entwicklungs-

stand noch auf Steinzeitniveau. 

Die Waffen benötigten sie für die Verteidigung, nicht zur Jagd, 

denn sie waren Vegetarier. Ihre Hauptbeschäftigung bestand darin, 

unermüdlich im Erdreich nach allen möglichen unterirdischen Ge-

wächsen zu graben. Außerdem hatten sie gelernt, umfangreiche Ko-

lonien von Pflanzen anzulegen, die trotz Hitze und Wassermangel 

prächtig gediehen. Zum Schutz gegen faule Artgenossen, die lieber 

stahlen  statt  zu graben  beziehungsweise  zu säen  und  zu  ernten, 

wurden die Felder Tag und Nacht bewacht. Manchmal kam es zu 

Revierkämpfen oder Auseinandersetzungen um die Weibchen, doch 

im Großen und Ganzen verlief der Alltag einer Echsengroßfamilie 

friedlich. Die Mahlzeiten wurden grundsätzlich gemeinsam einge-

nommen.   Nachts   schliefen   die   Wesen   dichtgedrängt   in   kleinen, 

überschaubaren Höhlen. 

Alleinlebende Echsen gab es so gut wie gar nicht, dafür waren sie 

von Natur aus nicht geschaffen. Sie hatten instinktiv Gemeinschafts-

geist entwickelt, einer für alle, alle für einen. Die Welt war für sie in 

Ordnung – bis es zur ersten Begegnung mit dem kriegerischsten al-

ler Bakal-Völker kam. 

Die Oktos fingen zahlreiche Echsen ein, wobei sie nicht zimperlich 

vorgingen. Wer gegen die Betäubungsstrahlen immun war, wurde 

kurzerhand liquidiert. Selbst als die Isen genügend Echsen eingefan-

gen hatten, schossen sie noch auf Flüchtende, nur so zum Vergnü-

gen. 

Ähnlich brutale Jagdszenen wiederholten sich auf einem anderen 

Planeten, einer heißfeuchten Wasserwelt. 

Dort   lebte   ein   intelligentes   Libellenvolk.   Die   gut   zwei   Meter 

großen Libellen verfügten über sechs dünne Beine, auf denen sie 

ziemlich flink laufen konnten. Am liebsten hielten sie sich jedoch in 

der Luft auf. 

Auch die Libellen verfügten über Gemeinschaftssinn. Bei ihrer ste-

tigen   Suche   nach   kleinen,   schmackhaften   Wasserinsekten   unter-

stützten sich die Stämme gegenseitig. Am Ende des Tages wurde die 

Beute exakt  aufgeteilt, unabhängig  davon, wie viele Insekten ein 

Stamm gesammelt hatte. 

Überwiegend ernährten sich die Libellen jedoch von  Wasserge-

wächsen. Manche Pflanzenkulturen züchteten sie sogar selbst. 

Die Bakal griffen sie aus der Luft an. Mit ihren Beibooten kesselten 

sie mehrere Libellenschwärme ein und feuerten dann Betäubungs-

strahlen auf sie ab. Anschließend holten sie ihre ins Wasser gestürz-

ten, bewußtlosen Opfer an Bord, wobei sie höllisch achtgaben, nicht 

selbst ins nasse Element zu fallen. Die wasserscheuen Isen retteten 

nicht sämtliche ohnmächtigen Libellen, nur diejenigen, die ihnen für 

ihre Experimente geeignet erschienen. Alle übrigen ließen sie ertrin-

ken. 

Beim Abflug machten sie noch ein paar Schießübungen auf Verste-

cke, in die sich flüchtende Libellen zurückgezogen hatten. Ganze Fa-

milien wurden dabei ausgelöscht. 

Colonel Frederic Huxley ersparte sich jeden Kommentar. Die Bil-

der sprachen für sich. 

Für einen Augenblick wurde die Allsichtsphäre ganz schwarz. 

»An den Echsen und Libellen wurden zahlreiche Versuche vorge-

nommen«, berichtete Huxley, der das gesamte Material bereits vor 

der Vorführung grob gesichtet hatte. »Ich denke, wir können auf die 

grausigen Details verzichten. Das Endergebnis der Experimentenrei-

he waren außergewöhnliche Hybridwesen, die Ihnen mächtig be-

kannt vorkommen dürften. Von vornherein spürten die Isen, daß sie 

diesmal eine ganz besondere Spezies erschaffen hatten. Deshalb sie-

delten sie ihre neuen Geschöpfe nicht wie üblich auf einem entfern-

ten, unbewohnten Planeten an, sondern auf Elot, auf einem kleinen 

Kontinent namens Melsan, den sie Jahre zuvor von seinen ursprüng-

lichen Bewohnern ›befreit‹ hatten. Somit hatten sie die Abaar, so 

nannten sie ihre neue Schöpfung, ständig unter Beobachtung.«

Die Allsichtsphäre schaltete sich wieder ein und präsentierte Bil-

der aus dem Zusammenleben der Abaar. Die Hybriden hatten sich 

den Gemeinschaftssinn ihrer beiden Stammvölker bewahrt. Sie ar-

beiteten meist im Kollektiv und mit unermüdlichem Fleiß. Das Tem-

po, mit dem ihre technische und wissenschaftliche Weiterentwick-

lung voranschritt, war fast schon gespenstisch. 

Auch in puncto Vermehrung waren sie alles andere als zurückhal-

tend. Fortwährend schlüpfte frischer Nachwuchs aus ihren Eiern …

All diese Informationen nahm Foraker nur mit halbem Ohr wahr. 

Cooper erging es ähnlich. Voller Staunen blickten sie auf die Abaar, 

die rundum in beweglichen Großaufnahmen zu sehen waren. 

»Jetzt sind sie platt, wie?« bemerkte Huxley salopp. »Ging mir ge-

nauso, als ich erkannte, daß die Abaar niemand geringerer waren als 

die Vorfahren der Nogk.«

In der Tat zeigte die Allsichtsphäre Aufnahmen von der kobalt-

blauen Urform der Nogk, aus der sich die heutigen, zweieinhalb 

Meter   großen   Reptilienwesen   mit   ihrer   schwarzbraunen,   gelbge-

punkteten Lederhaut entwickelt hatten. 

*

»Wir kennen die Nogk als ein strebsames, lernfähiges Volk mit viel 

Verstand«, setzte Colone] Huxley die Kommentierung der bewegli-

chen Bilder in der Allsichtsphäre fort. »Schon zu früheren Zeiten er-

wiesen sie sich als überaus klug – aber leider auch als ziemlich naiv. 

In den Isen sahen sie ihre Götter, die sie verehrten und anbeteten, 

schließlich hatten sie ihnen ihr Dasein zu verdanken. Daß man sie 

aus zwei verschiedenen Spezies zusammengesetzt hatte, auf grausa-

me Weise und zu eigennützigen Zwecken, davon wußten die Abaar 

nichts. Arglos schufen sie für ihre Schöpfer eine technisch hochent-

wickelte Zivilisation und brachten die Isen auf einen Stand, den die-

se bei normaler Entwicklung erst viele hundert Jahre später erreicht 

hätten, falls überhaupt. Unter anderem entwickelten und bauten die 

Abaar unzählige Eiraumer und siebzehn Centaurier. Letztere muß-

ten wegen ihrer enormen Größe in der Umlaufbahn von Steam ge-

fertigt werden. Es war den Abaar unter Androhung von Todesstrafe 

verboten worden, weiter als bis dorthin ins Weltall hinauszufliegen, 

und sie hielten sich an das Verbot.«

Der Colonel zitierte ein altbekanntes Sprichwort: »Der Krug geht 

so lange zum Brunnen, bis er bricht. Im Lauf der Zeit reifte in den 

Abaar mehr und mehr Selbstbewußtsein heran. Sie fingen an, eigen-

ständiger zu denken und sich kritisch mit ihren Herren auseinan-

derzusetzen. Als den Abaar schließlich klar wurde, daß ihre von ih-

nen abgöttisch verehrten Schöpfer im Grunde genommen nichts als 

grausame Unterdrücker und Schinder waren, die zur Erlangung ih-

rer Macht durch Blut wateten, wandten sie sich von ihnen ab. Sie 

gründeten auf ihrem Kontinent einen eigenen Kleinstaat. Um einen 

endgültigen Schlußstrich unter ihre wenig ruhmreiche Vergangen-

heit als Helfer der Isen zu ziehen, nannten sie sich fortan Nogk. 

Trotz massiver Drohungen weigerten sich die Nogk strikt, weiterhin 

fortschrittsfördernd für ihre Schöpfer tätig zu sein. Es kam zu einer 

Revolte …«

»… die, wie ich die Isen einschätze, blutig niedergeschlagen wur-

de«, ergänzte Feldwebel Cooper den Satz. 

Huxley schüttelte den Kopf. »Das hatten die Isen gar nicht nötig. 

Ich erwähnte ja schon, daß sie von vornherein das Gefühl hatten, ein 

ganz besonderes Volk zu erschaffen. Um niemals die Kontrolle über 

ihre Schöpfung zu verlieren, hatten führende Biologen dem neuen 

Hybridvolk eine Schwäche eingepflanzt: Eine ganz bestimmte Art 

energetischer Schwingungen war für die Abaar absolut tödlich. Mit 

einem speziellen gigantischen Sender konnte das Gasfeld von Blue 

Hell zu diesen Schwingungen angeregt werden; sie durchdrangen 

alle Welten des Systems, schadeten aber niemandem – abgesehen 

von den Abaar/Nogk.«

Die Allsichtsphäre zeigte Bilder vom neugegründeten Nogk-Staat 

auf Melsan. Der ganze Kontinent war übersät mit toten Kobaltblau-

en. Die unsichtbare Bedrohung hatte sie dort umgebracht, wo sie 

sich gerade befanden: zu Hause, unterwegs, beim Treffen mit Freun-

den, während der Einnahme von Mahlzeiten … man hatte sie mitten 

aus dem Leben herausgerissen. 

»Entsetzlich«,   murmelte   Lee   Prewitt.   »Wenigstens   scheint   es 

schnell gegangen zu sein.«

»Der Rat der Urmon spekulierte über die Entwicklung von zerstö-

rerischen Computerviren  und angebliche Fluchtpläne der Nogk«, 

sagte Huxley. »In den Aufzeichnungen steht nichts darüber. Wo hät-

ten die Nogk auch hinfliegen sollen? Sie waren auf Elot daheim.«

Während er sprach, zeigte die Allsichtsphäre, wie die Isen in ei-

nem großangelegten Gemetzel auf dem gesamten nogkschen Konti-

nent auch die Eier der getöteten Abaar vernichteten. 

»Unglaublich, daß diese Schweinepriester ihre mörderische Aktion 

auch noch dokumentiert haben!« knurrte Foraker. 

»Muß ich Sie erst an unsere eigene Entwicklungsgeschichte erin-

nern?« fragte ihn Frederic Huxley. »So mancher Tyrann könnte in 

den heutigen Geschichtsbüchern nicht an den Pranger gestellt wer-

den, hätte er seine Greueltaten nicht sorgsam abgelichtet und nie-

dergeschrieben.   Größenwahnsinnige   Unterdrücker   verfügen   über 

kein Unrechtsbewußtsein. Alles, was die Isen tun, ist geprägt von 

Machtgier und der Lust am Quälen.«

»Höchste Zeit, dieser Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen«, 

meinte Prewitt. 

»Wenn die kobaltblaue Urform der Nogk vollständig ausgelöscht 

wurde, können die heutigen Nogk doch unmöglich deren Nachfah-

ren sein«, merkte Cooper skeptisch an. 

»Nichts im Universum ist unmöglich«, erwiderte Huxley. »Damals 

kam es zu einem Skandal, weil ein der Führungsspitze angehören-

der Ise öffentlich Kritik gegen die komplette Ausrottung der Abaar 

äußerte.   Er   prophezeite   seinem   Volk   den   technischen   und   wirt-

schaftlichen Untergang. Obendrein behauptete er, es seien bei der 

Auslöschung der Abaar nicht all ihre Eier gefunden worden. Der 

erste Zergliederungsgrad stritt das vehement ab und ließ den ›Ver-

leumder und Volksverräter‹ ohne Prozeß hinrichten.«

»Da man die Eier extra zerstören mußte, waren die Nogk, die sich 

darin   entwickelten,   offenbar   immun   gegen   die   Schwingungen«, 

konstatierte  Foraker.  »Mal  angenommen,  einige  Nogk   hätten  tat-

sächlich Fluchtpläne geschmiedet, nicht für sich selbst, sondern für 

ihren Nachwuchs. Dann könnte doch theoretisch ein robotergesteu-

ertes   Raumschiff   unter   Tarnschutz   aus   dem   System   entkommen 

sein, die Lagerräume voller Eier – die Keimzelle des ›wiedergebore-

nen‹ Volkes der Nogk.«

»Wie ich schon sagte: Nichts im Universum ist unmöglich«, ant-

wortete ihm Huxley. »Allerdings gibt es keinen Beweis für diese 

Theorie. Möglicherweise befinden sich Aufzeichnungen darüber im 

Archiv auf Toltol – die Datenübertragung erfolgte leider nicht voll-

ständig,   da   sie   kurz   nach   Ihrer  überstürzten   Flucht   abgebrochen 

wurde.«

»Richtig, ich hätte einige Soldaten beim Speicher zurücklassen sol-

len, damit sie ihn heldenhaft gegen die Übermacht der Angreifer 

verteidigen«, erwiderte Lern Foraker sarkastisch. »Zwar hätten sie 

das Ganze nicht überlebt, doch ein paar Daten mehr wären für uns 

sicherlich dabei herausgesprungen. Zwei Gefreite aus meiner Trup-

pe wären für diese Aufgabe wie geschaffen gewesen.«

Huxley klopfte ihm auf die Schulter. »Das mit der überstürzten 

Flucht war nicht als Vorwurf gemeint, Lern. Sie und Ihre Männer 

haben sehr gute Arbeit geleistet.«

*

Obwohl die Daten nicht ganz vollständig waren, war Huxley mit 

seinen Ausführungen noch nicht am Ende. Er verfügte über haufen-

weise Aufzeichnungen vom weiteren Verlauf der Experimente in 

den nachfolgenden Jahrtausenden. 

»Nach dem Massenmord an den Nogk versuchten die Isen mit un-

endlicher Geduld und Verbissenheit, neue Hybridrassen zu züchten, 

die genauso intelligent waren. Ihre seltsamen Kreuzungen bevölker-

ten bald zahlreiche Planeten. In regelmäßigen Abständen suchten 

die Isen ihre herangereiften Geschöpfe auf und nahmen einen Teil 

von ihnen mit. Vor allem an der Elite des jeweiligen Hybridvolkes 

waren sie interessiert, an gesunden starken Wesen mit überdurch-

schnittlichem   Verstand.   Die   meisten   der   Entführten   wurden   ver-

sklavt, der Rest seziert. Aber so sehr sich die Biologen und Medizi-

ner auch bemühten, es gab keine Neuauflage der Nogk mehr. Zwar 

schufen sie etliche neue Sklavenvölker, die sie für sich arbeiten lie-

ßen, aber ein Volltreffer wie die Nogk war nie mehr mit darunter.«

Huxley verzichtete auch jetzt wieder auf allzu detailgetreue bildli-

che Darstellungen aus den Versuchslaboren, so daß dem Brücken-

personal   ein   Horrorfilm   erspart   blieb.   Stattdessen   zeigte   die   All-

sichtsphäre einige Aufnahmen von den überall im Weltraum ver-

streuten Zuchtplaneten, die der Urmon Reinat als Sklavenmärkte 

der Isen bezeichnet hatte. Die merkwürdigsten Kreuzungen lebten 

dort, darunter auch die Raupvögel und Flughunde. 

»Die   Archivare   auf   Toltol   nahmen   ihre   Aufgabe   offenbar   sehr 

ernst«, fuhr Colonel Huxley fort. »Sie speicherten alles ab, was ihnen 

wichtig und wissenswert erschien. Selbst die Erkenntnis, daß das 

Volk der Isen im Begriff war, Opfer eines schleichenden Verfalls zu 

werden, wurde genauestens festgehalten. In den ausführlichen Ein-

trägen ist ungeschminkt vom technologisch-wissenschaftlichen Nie-

dergang der Isen die Rede, und auch davon, daß ihr Volk allmählich 

sogar seine biologischen Kenntnisse einbüßt. 

Und nun verlege ich mich aufs Spekulieren: Bei einer Überprüfung 

der Daten vor etwa zweihundert Jahren bekamen die staatlichen 

Kontrolleure Wind von diesen wenig schmeichelhaften Eintragun-

gen  und  machten  Meldung  beim  ersten Zergliederungsgrad.  Der 

löste den Archivstandort kurzerhand auf. Zwar verkniff er es sich, 

die Datenmassen zu löschen, doch er sorgte dafür, daß sie nicht 

mehr   jedermann   zugänglich   gemacht   wurden.   Seitdem   liegt   ein 

Prallfeld über der Insel, die nur noch von einem einzigen vertrau-

enswürdigen Archivar bewohnt wird.«

Foraker grinste böse. »Kein Wunder, daß es mit den Isen immer 

mehr bergab geht. Seit sie fast alle anderen Okto-Völker ausgerottet 

haben, müßte Inzucht zu einem echten Problem für sie geworden 

sein. Das nenne ich Ironie des Schicksals. – Wann ist die CHARR 

wieder einsatzbereit?«

»Sie ist fast vollständig repariert«, informierte ihn Prewitt. »Ich 

schätze, Chief Erkinsson braucht noch einen Tag, dann ist das Schiff 

so gut wie neu.«

»Bestens!« entgegnete Foraker. »Ich kann es kaum erwarten, die-

sen Schweinepriestern den Arsch aufzureißen.«

Prewitt wollte ihn wegen seiner derben Ausdrucksweise tadeln, 

doch Huxley kam ihm zuvor. 

»Falls Sie damit auf Ihre unnachahmliche Weise andeuten wollen, 

daß es höchste Zeit ist, etwas gegen das verabscheuungswürdige 

Regiment der Isen zu unternehmen, stimme ich Ihnen zu, Mister Fo-

raker. Normalerweise bin ich dagegen, sich in die inneren Belange 

fremder Völker einzumischen. Doch hier geht es nicht allein um die 

Bakal, sondern um die widerrechtliche Verschleppung von Bewoh-

nern anderer Planeten. Was die Isen verharmlosend als Experimente 

bezeichnen, nenne ich Folter. Wenn wir dabei nur zuschauen, sind 

wir um keinen Deut besser als diese – ja, Ihre krasse Formulierung 

trifft es durchaus! – diese Schweinepriester!«


5. 

Die heutige Generation der Nogk war zweieinhalb Meter groß, lang-

beinig, ausgestattet mit muskulösen Extremitäten. Ihr libellenartiger 

Kopf verfügte über bedrohlich wirkende Beißzangen sowie seitlich 

angebrachte schwarze Facettenaugen mit vier langen, beweglichen 

Fühlern   dazwischen.   Sie   verständigten   sich   untereinander   durch 

bildhafte Gedankenimpulse, eine ganz besondere Form der Telepa-

thie. 

Colonel Frederic Huxley trug auf seiner Brust unter der Haut ein 

Emblem, das ihn als vollwertiges Mitglied des nogkschen Rats der 

Fünfhundert auswies. Gleichzeitig diente es ihm zur Verständigung 

mit den Nogk. Es wandelte ihre Bildsignale in eine für ihn verständ-

liche Sprache um, beziehungsweise seine Worte in semitelepathische 

Bildimpulse – vereinfacht ausgedrückt, im Grunde genommen war 

das Ganze ein hochkomplizierter, fast unerklärbarer Vorgang. Na-

türlich konnten sich die Nogk auch mittels normaler Translatoren 

mit fremden Spezies unterhalten, und nötigenfalls reichte es sogar 

aus,   wenn   sich   beide   Gesprächspartner   ausreichend   aufeinander 

konzentrierten – doch das führte oftmals zu fehlerhaften Überset-

zungen und Mißverständnissen. 

Deshalb   hatte   sich   der   Großteil   von   Huxleys   damaliger   FO   I-

Mannschaft ebenfalls nogksche Übersetzungsmodulatoren implan-

tieren lassen; sie funktionierten einfach exakter im Umgang mit den 

Hybridwesen. Dabei handelte es sich allerdings um ein anderes Mo-

dell als das vielseitige Emblem des Colonels, denn nur er allein war 

Mitglied im Rat – und außerdem ein enger Freund des Herrschers 

der Nogk, Charaua. 

Im Grunde genommen sah Charaua aus wie jeder andere Nogk. 

Doch man konnte ihn nicht nur an seiner Uniform vom übrigen 

Volk unterscheiden. Seine gesamte Ausstrahlung ließ erkennen, wer 

der Fremde wirklich war. 

Per To-Richtfunk übermittelte Huxley seinem Freund eine Zusam-

menfassung der Geschehnisse auf dem Centaurier, auf The Rock 

und auf Elot sowie das wichtigste Datenmaterial aus dem Archiv 

von Toltol. Außerdem teilte er ihm seine Koordinaten mit. Charaua 

speicherte zunächst alles ab, um sich später in Ruhe damit zu befas-

sen. 

»Du bist recht wortkarg, Freund Huxley«, stellte der Nogk-Herr-

scher verwundert fest. »Liegt dir etwas auf der Seele?«

»Ja«, antwortete der Colonel. »Wenn du dir das zugesandte Mate-

rial näher angesehen hast, wirst du verstehen, was mich so erschüt-

tert.«

*

Nach diesem Gespräch schleuste Huxley weitere Drohnen aus, um 

das   Festland   systematisch   nach   Verfolgern   abzusuchen.   Seit   den 

Vorkommnissen auf Toltol mußten die Isen davon ausgehen, daß 

ein Teil  der Besatzung  die »Explosion« des abgestürzten Schiffes 

überlebt hatte und sich irgendwo auf Elot herumtrieb. 

Schon kurz nach dem Start stellte eine der Drohnen abrupt ihre 

Funktion ein. Offenbar hatte man sie trotz ihrer geringen Größe ent-

deckt und abgeschossen. 

»Kein gutes Zeichen«, bemerkte Lee Prewitt skeptisch. »Hoffent-

lich kommen sie nicht auf den Gedanken, die Umgebung rund um 

die vermeintliche Absturzstelle gründlicher abzusuchen.«

Foraker teilte die Bedenken des Ersten Offiziers nicht. »Die Isen 

suchen nach einer versprengten Gruppe von Überlebenden. Im übri-

gen meiden sie den Kontakt mit Wasser – sagen zumindest die Ur-

mon.«

»Wenn sie mit ihren Beibooten ins Meer eintauchen, kommen sie 

mit dem ihnen verhaßten Element doch gar nicht in Berührung«, ar-

gumentierte Prewitt. 

»Aber sie wissen die ganze Zeit über, daß das Wasser überall um 

sie herum  ist«,  hielt  Lem  dagegen.  »Allein  die  Vorstellung  eines 

Lecks dürfte bei ihnen grenzenlose Angst auslösen.«

Im   Gegensatz   zu   Cooper  hatte   Foraker  die   Kommandozentrale 

noch nicht verlassen. 

»Sie werden Suchdrohnen ins Meer herablassen, die Bildübertra-

gungen vom Meeresboden nach oben senden«, prophezeite ihm Lee 

Prewitt. »Und dann haben sie uns – unsere Tarnanlage macht uns 

schließlich nicht unsichtbar.«

»Der Druck in dieser Tiefe wird ihre minderwertigen Apparate 

vermutlich zerquetschen«, lautete Forakers Erwiderung. 

Prewitt gab nicht auf. »Es gibt keinen logischen Grund, daß die 

Bakal ihre Beiboote selbst steuern. Sie könnten die Boote mit Hy-

bridsklaven besetzen. Tauchfahrten sind keine große Sache. Über ir-

gendeine Spezies, die sich damit auskennt, werden die Isen sicher-

lich verfügen.«

»Zu wem halten Sie eigentlich?« fragte ihn Foraker leicht gereizt. 

»Zu denen oder zu uns?«

»Warum nehmen Sie sich nicht an Feldwebel Cooper ein Beispiel 

und hauen sich ein bißchen aufs Ohr?« stellte Prewitt ihm die Ge-

genfrage. 

»Wo Sie recht haben, haben Sie recht«, räumte der Offizier müde 

grinsend ein und erhob sich von seinem Sitzplatz. »Die vergangenen 

Stunden waren wirklich anstrengend.«

Colonel Huxley hatte darauf verzichtet, in den kleinen, nicht ganz 

ernstgemeinten Zwist zwischen den beiden Männern einzugreifen. 

Prewitt und Foraker kabbelten sich ganz gern mal in der Öffentlich-

keit. Wenn Kinder spielten, waren sie gesund. 

Vom Äußeren her wirkten der vierundvierzigjährige Prewitt und 

der acht Jahre jüngere Foraker wie Tag und Nacht. Der Erste Offi-

zier war dunkelhaarig und  ziemlich hager, der taktische Offizier 

hatte helles, aber nicht blondes Haar und war ein Kraftpaket auf 

zwei Beinen. Auch sonst verhielten sie sich meist recht gegensätz-

lich. Doch wenn es darauf ankam, bildeten sie eine unschlagbare 

Kampfeinheit auf vier Beinen – dann war es für Terras Feinde bes-

ser, in Deckung zu gehen. 

Vor dem Verlassen der Brücke bekam Foraker noch eine Meldung 

aus der Ortungszentrale mit. 

»Eine weitere Drohne wurde abgeschossen. Die anderen Drohnen 

orten soeben mehrere Okto-Eiraumer, die in weniger als tausend 

Metern Höhe über Land Patrouille fliegen.«

»Na bitte«, murmelte Lern Foraker und ging hinaus. »Diese dege-

nerierten Polypen wissen nicht einmal annähernd, wo sie uns su-

chen sollen.«

*

Gegen Abend hatte sich der taktische Offizier genug erholt – fand je-

denfalls Huxley, der ihn auf die Brücke rief. 

Die Allsichtsphäre zeigte durchgehend das Meer im Scheinwerfer-

licht. Foraker fragte sich, ob es nicht besser wäre, auf die Außenbe-

leuchtung zu verzichten, für den Fall, daß Prewitt doch recht hatte 

und die Isen Suchdrohnen versenkt hatten. Andererseits waren die 

Drohnen sicherlich mit eigenen Scheinwerfern ausgestattet. Außer-

dem erkannte man im Dunkeln drohende Gefahren unter Umstän-

den viel zu spät, da in der CHARR alle nicht überlebensnotwendi-

gen Anlagen weiterhin abgeschaltet waren. 

Der Erste Offizier hatte sich inzwischen auf ein Schläfchen zurück-

gezogen. 

»Wir haben mehrere Drohnen verloren«, teilte Huxley Foraker mit. 

»Aber noch schwirren da draußen genügend herum, um uns recht-

zeitig jede Veränderung der Lage zu melden – oder um uns per 

Bildübertragung neue Entdeckungen zu übermitteln.«

Während er den letzten Satz aussprach, betätigte er einen Sensor-

schalter.   In   der   Allsichtsphäre   entstand   ein   quadratischer   Aus-

schnitt, der ungefähr ein Achtel der Sphäre einnahm und zunächst 

völlig schwarz war. Die restlichen sieben Achtel zeigten weiterhin 

die Unterwasserwelt. 

Im Quadratrahmen entstand die Aufnahme eines gigantischen in-

dustriellen Komplexes. Ein gelb schimmernder Energieschirm um-

schloß die komplette Anlage. Aus der Spitze des Schirms stieg eine 

weißblaue Energielanze in den Himmel. 

»Direktübertragung  von  einer unserer Drohnen«, klärte  Huxley 

seinen erstaunten Offizier auf. »Sehr wahrscheinlich reicht der riesi-

ge Energiestrahl bis ins All.«

»Unfaßbar«,   entgegnete   Foraker   mit   ernster   Miene.   »Kolossale 

Meiler, monumentale Gebäude, gigantische Maschinen … das ist 

mehr als nur eine normale Fabrik. Ich würde sagen, wir sehen hier 

eine mächtige Waffe.«

»Vielleicht ist es eine Mischung aus beidem«, vermutete Huxley. 

»Möglicherweise haben wir die Anlage entdeckt, die einst alle Nogk 

im System tötete.«

»Dafür wirkt sie eigentlich zu neu.«

»Das eine schließt das andere nicht aus. Nach unseren derzeitigen 

Erkenntnissen haben sich die Isen seit damals nicht mehr weiterent-

wickelt. Demnach dürfte die Anlage technisch noch auf demselben 

Stand wie vor 15.000 Jahren sein. Das ist kein Grund, sie verkom-

men zu lassen. Auch die Technik in den Centauriern erwies sich als 

alt, dennoch war alles bestens in Schuß, wie Sie mir selbst berichtet 

haben, Mister Foraker. Zur Pflege und Wartung der Maschinen und 

so weiter benötigt man nur minimale fachliche Kenntnisse; dafür ge-

nügen einige halbwegs intelligente Hybridwesen.«

»Oder Roboter. Aber darüber scheinen die Isen nicht zu verfügen, 

jedenfalls nicht in dem Ausmaß wie die Menschen und andere Völ-

ker. 

Diese elenden Schinder ziehen es ja vor, die Arbeitskraft lebender 

Wesen auszubeuten. Wahrscheinlich sind sie unfähig, leistungsfähi-

ge Roboter in Serie zu produzieren.«

»Ich bezweifle, daß das Massensterben der Nogk von diesem In-

dustriekomplex aus ausgelöst wurde«, mischte sich der Zweite Offi-

zier, der Prewitts Posten eingenommen hatte, in die Unterhaltung 

ein. »Mir sieht das eher nach einem von den Nogk errichteten Werk 

aus. Die Isen wären gar nicht fähig gewesen, so etwas zu bauen.«

»Das ist nicht gesagt«, widersprach Huxley. »Sie waren technisch 

vergleichsweise zwar etwas rückständig, aber nicht total unbegabt. 

Immerhin bereisten sie bereits das All.«

»Mister Maxwells Überlegung ist gar nicht mal so verkehrt«, sagte 

Foraker und kratzte sich am Kinn. »Man stelle sich diese Perfidie 

vor: Die Isen ließen die Nogk ihre eigene Hinrichtung vorbereiten.«

Huxley   zog   die   Stirn   kraus.   »Ach   was,   die   Nogk   hätten   ihren 

Schöpfern doch niemals bei ihrer eigenen Ermordung geholfen. So 

hörig waren sie ihnen nun auch wieder nicht.«

»Die Nogk wußten gar nicht, daß ihnen diese gewaltige Waffe den 

Tod bringen sollte«, spann Lern Foraker seine Vermutung weiter 

aus. »Ihnen war lediglich bekannt, daß mit Hilfe des weißblauen 

Energiestrahls bestimmte Schwingungen im Gasfeld erzeugt werden 

sollten, die in der Lage waren, das ganze System zu durchdringen. 

Daß jene Schwingungen für sie selbst tödlich waren, davon hatten 

sie keine Ahnung.«

Die fliegende Drohne bewegte sich und zeigte den Riesenkomplex 

nun aus einem anderen Blickwinkel. Es war deutlich zu sehen, daß 

das Gelände von Militärstellungen umgeben war. Strahlgeschütze 

mit eingebauten Beobachtungsgeräten suchten den Himmel ab. Bo-

dentruppen übten sich im Nahkampf. Kampfboote standen bereit 

zum sofortigen Alarmstart. 

Im nächsten Augenblick verschwand die Aufnahme in der All-

sichtsphäre. Das Quadrat löste sich komplett auf. Offenbar war die 

Drohne entdeckt und abgeschossen worden. 

Kurz darauf meldeten einige der verbliebenen Drohnen, daß die 

Eiraumer der Oktos jetzt auch über den Meeren flogen …

»Verdammt!« fluchte Maxwell. »Wenn sie ihre Suchdrohnen ein-

setzen, haben sie uns bald entdeckt.«

Foraker wollte etwas sagen, doch der Zweite Offizier schnitt ihm 

das Wort ab. 

»Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit dem Quatsch von minder-

wertigen Apparaten, die dem Druck unter Wasser nicht standhalten. 

Unsere Drohnen halten eine Menge aus, und ich bezweifle, daß die 

der Isen sehr viel schlechter sind.«

»Warum reagieren Sie so gereizt?« fragte Foraker ihn augenzwin-

kernd. »Ich wollte nur fragen, ob ich Sie ablösen soll, damit auch Sie 

ein wenig schlafen können.«

»Oh, äh, danke, aber ich habe mit Mister Prewitt verabredet, daß 

ich bis fünf Uhr morgens auf der Brücke bleibe. Legen Sie sich ruhig 

noch etwas hin.«

»Apropos Schlaf«, sagte Huxley und gähnte. »Ich wußte doch, daß 

mir was fehlt. Ich begebe mich jetzt in mein Quartier und überlasse 

Ihnen für ein paar Stunden die Last der Verantwortung, Maxwell. 

Wecken Sie mich nur, wenn draußen die Welt untergeht.«

*

Am darauffolgenden Morgen war nicht nur die CHARR wieder voll 

einsatzbereit. Auch Prewitt, Foraker und Huxley standen bestens 

ausgeruht in der Zentrale. Dafür horchten jetzt Maxwell sowie die 

Offiziere und Fähnriche von der Nachtschicht an der Matratze. Und 

natürlich Chief Erkinsson, dessen Arbeit fürs erste beendet war. 

Bisher gab es keine Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff 

der Isen. Offenbar hatten sie die CHARR noch nicht ausgemacht. 

Noch nicht …

Huxley brauchte dringend Verstärkung. Er wünschte sich, Cha-

raua würde sich endlich melden. 

Und manchmal, in sehr, sehr seltenen Momenten, wurden Wün-

sche tatsächlich erfüllt. Eine knappe Minute später setzte sich der 

Herrscher der Nogk per To-Richtfunk mit der CHARR in Verbin-

dung. 

»Ich grüße dich, Huxley, mein Freund. Wie ist deine Lage?«

»Charaua, mein Freund, ich bin froh, von dir zu hören. Noch hat 

man uns nicht entdeckt, aber die Bakal kommen uns bereits gefähr-

lich nahe.«

»Wir stehen dir zur Seite. Allerdings müssen wir erst noch ein Pro-

blem lösen: Wie gelangen wir zu dir?«

Charaua   nannte   Huxley   seinen   derzeitigen   Standort.   Die   TAL-

KARN befand sich an der Spitze von 180 Nogk-Schiffen am Rande 

des Systems, das die Terraner Blue Hell getauft hatten. 

»Aufgrund deiner Warnung, Huxley, haben wir die energetischen 

Schwingungen in der Gasmasse geprüft und festgestellt, daß wir tat-

sächlich um unser Leben fürchten müssen, sobald wir ungeschützt 

in dieses System einfliegen. Obwohl inzwischen unendlich viel Zeit 

vergangen ist, scheinen unsere sogenannten Schöpfer große Angst 

davor zu haben, daß damals doch welche von uns entkommen sind 

und eines Tages zurückkehren könnten. Ihre Angst ist gerechtfertigt. 

WIR SIND DA!«

»Werdet ihr es schaffen, die für euch gefährlichen Schwingungen 

im Gas zu neutralisieren?«

»Für das Volk der Nogk gibt es keine unlösbaren Probleme. Wir 

werden zwar ein paar Tage brauchen, um das tödliche Feld zu ana-

lysieren und eine Abschirmung dagegen zu entwickeln, doch unsere 

Meegs  sind  voller Zuversicht.  Jeder  von  uns  gibt  sein  äußerstes, 

denn wir brennen darauf, den ersten Zergliederungsgrad Lercam 

kennenzulernen.«

Normalerweise hatten die Nogk ihre Gefühle perfekt unter Kon-

trolle. Diesmal allerdings konnte Charaua seinen Zorn und seine 

Verachtung nur schwer verbergen. Die bittere Erkenntnis, daß sein 

Volk seine Existenz einer tyrannischen, gewissenlosen Spezies ver-

dankte, die seit vielen tausend Jahren mit wehrlosen Lebewesen ab-

scheuliche Experimente durchführte, machte ihm sichtlich zu schaf-

fen. Keine noch so tödlichen Schwingungen würden ihn davon ab-

halten, mit der Führung der Isen zusammenzutreffen – das schaffte 

nichts und niemand auf dieser Welt. 

 Hoffentlich tust du nichts Unüberlegtes, dachte der Colonel besorgt, 

ohne daß Charaua seine Gedanken empfangen konnte. 

»Ich   habe   jemanden   an   Bord,   der   dich   gern   begrüßen   möchte, 

Huxley«, sagte Charaua und trat beiseite. 

Auf Huxleys rundem Allsichtsphärenausschnitt erschien ein Ge-

sicht, das er nur zu gut kannte. 

»Tantal!« entfuhr es ihm überrascht. »Dich hätte ich auf der Brücke 

der TALKARN am wenigsten erwartet. Steckst du nicht bis über bei-

de Fühler in Arbeit? Immerhin wird Reet bald euer neuer Außen-

posten – unter deiner Leitung.«

»Bis dahin ist es noch eine Weile hin«, antwortete ihm der kobalt-

blaue Nogk. »Die Übersiedelung nach Quatain ist in vollem Gange. 

Um das Organisatorische kümmern sich derzeit meine Eibrüder. Als 

Charaua mir das Archivmaterial und eure eigenen Aufzeichnungen 

zeigte und mich fragte, ob ich ihn nach Steam begleiten will, habe 

ich sofort zugestimmt. Schließlich betrifft mich das Ganze genauso 

wie ihn.«

Tantal, der einst einer vergessenen Puppe entschlüpft war, gehörte 

wie seine nachgeschlüpften Brüder der neuen Generation der Nogk 

an. Er war nur zwei Meter groß, hatte kobaltblaue Haut und verfüg-

te über das gesamte Rassegedächtnis seines Volkes. Die kobaltblau-

en Nogk entsprachen der Ursprungsform ihrer Art, was oftmals an-

gezweifelt   worden   war.   Seit   Huxley   die   Archivbilder   nach   Reet 

übermittelt hatte, zweifelte daran niemand mehr. 

Reet war die bisher letzte Wohnwelt der Nogk. Eigentlich hatten 

sie dort bleiben wollen, doch seitdem sie wußten, daß Nokil, wie sie 

die Große Magellansche Wolke nannten, ihre ursprüngliche Heimat 

war, zog es sie dorthin. Zwar existierte, wie sie jetzt erfahren hatten, 

eine  noch  ältere  Nogk-Wohnwelt,  aber  dieses  stolze  Volk  würde 

eher sterben als sich ausgerechnet dort anzusiedeln, wo man ihnen 

so viel Leid zugefügt hatte: auf dem Kontinent Melsan auf Steam, 

dem Hauptplaneten derer, die sie einst Götter genannt hatten. 

»Unser Tarnschutz ist so perfekt, daß die Oktos uns nicht orten 

können«, bemerkte Tantal zufrieden. »Das wird eine Überraschung, 

wenn wir plötzlich über ihrer Zentralwelt auftauchen!«

Auch er schien es kaum erwarten zu können, auf seine Erschaffer 

zu treffen. Huxley konnte nur erahnen, was in ihm in diesem Au-

genblick vorging. 

Die Isen hatten Gott gespielt. Sie hatten zwei grundverschiedene 

Spezies, die von der Natur nicht füreinander ausersehen waren, ge-

gen ihren Willen miteinander verbunden – ohne auch nur einen Ge-

danken daran zu verschwenden, wie sich ein solches Hybridwesen 

hinterher fühlte. 

Es war ein gewaltiger Unterschied, ob eine überlegene Art eine an-

dere behutsam förderte, um deren geistige, technische und wissen-

schaftliche Entwicklung voranzutreiben, oder ob sie eine völlig neue 

Rasse schuf, um sie für eigensüchtige Zwecke auszunutzen. Wie alle 

Wissenschaften konnte die Biologie zum Segen oder zum Fluch wer-

den, je nachdem, wofür man seine Kenntnisse einsetzte. Gelegent-

lich war es durchaus angebracht, der Natur ein wenig auf die Sprün-

ge zu helfen – aber die Isen hatten ihr voll ins Handwerk gepfuscht. 

Sie hatten ihre enormen biologischen Fähigkeiten, die ihnen einst 

von der Natur in die Wiege gelegt worden waren, auf schäbigste 

Weise mißbraucht. 

*

Chief Erkinsson hatte seine Arbeit getan. Jetzt schlief er wie ein To-

ter. 

Nach viel zu wenigen Stunden weilte er jedoch wieder unter den 

Lebenden. An Bord der CHARR wurde Alarm ausgelöst. Innerhalb 

von Sekunden stand der Chief fast senkrecht im Bett. 

Drei Okto-Eiraumer tauchten plötzlich aus dem All auf und nah-

men mit rasanter Geschwindigkeit direkten Kurs auf den Standort 

der CHARR. Taktisch war das nicht besonders klug, aber das konnte 

Huxley und seinen Männern nur recht sein, so wußten sie wenigs-

tens, woran sie waren. 

Im   Gegensatz   zu   den   angreifenden   Oktos,   die   allem   Anschein 

nach mit einer kopflosen Unterwasserflucht der Gesuchten rechne-

ten. Huxley hustete ihnen was. Zwar ließ er sämtliche Systeme der 

CHARR auf der Stelle hochfahren und gab Startbefehl, jedoch nicht, 

um im Schutz des Meeres zu fliehen – sondern um aufzutauchen. 

Da man sein Schiff sowieso entdeckt hatte, schaltete er die Tarn-

vorrichtung ab, um notfalls mehr Energie in den Schutzschirm len-

ken zu können. 

*

Es war windstill. Die blaue, spiegelglatte Wasseroberfläche wirkte 

wie gemalt. Eine Bilderbuchidylle …

Doch dann brach das Inferno los! Wie ein mächtiges Seeungeheuer 

erhob sich der Fünfhundertmeterraumer aus dem Meer. Zu allen 

Seiten flossen die Wasserströme an dem glatten, ebenfalls eiförmi-

gen Prallfeld ab, das noch außerhalb des eigentlichen Schutzschir-

mes lag und so verhinderte, daß es zu ununterbrochenen Reaktio-

nen des Wasser mit dem Hochenergiefeld kam. 

Die Bakal erwarteten, daß die CHARR sofort auf Fluchtkurs gehen 

würde und trennten sich, um ihr möglichst viele Wege abzuschnei-

den. Aber Huxley sorgte erneut für Verblüffung. Anstatt zu fliehen, 

hielt er genau auf einen der heranrasenden Eiraumer zu und gab 

Feuerbefehl. 

Sein bestürzter Gegner reagierte viel zu spät. Nach einer gewalti-

gen Detonation gab es einen Angreifer weniger. 

Huxley erteilte dem Piloten den Befehl, das nächste »Okto-Ei« an-

zusteuern und ins Visier zu nehmen. Damit die Bakal begriffen, daß 

er es ernst meinte, ließ er eine kurze Energiesalve ins Blaue abfeu-

ern. Das gegnerische Schiff machte sich kampfbereit …

Blitzschnell änderte die CHARR erneut den Kurs. Diesmal ergriff 

sie tatsächlich die Flucht, wie es von vornherein geplant war. Bei 

dem zweiten Angriff und der Salve hatte es sich lediglich um eine 

Finte gehandelt. 

Colonel   Huxley   übernahm  jetzt  selbst  die   Steuerung.   Er  wollte 

hinaus ins All. Der elektromagnetische Impuls im Gasfeld konnte 

seinem Schiff nichts mehr anhaben. Erkinssons Abwehranlage war 

selbstverständlich aktiviert und funktionierte einwandfrei. 

In den beiden noch verbliebenen Eiraumern versuchte man verge-

bens, das fliehende Raumschiff anzuvisieren. Unkoordiniert wich es 

mal nach hier, mal nach dort aus. Auf den Bildschirmen flackerte die 

CHARR als tanzender Leuchtpunkt hin und her, zu schnell, zu un-

berechenbar,   um   sie   manuell   abschießen   zu   können.   Selbst   den 

Computern in der Waffensteuerung gelang es nicht, die nächste Ak-

tion des scheinbar völlig durchgedrehten Piloten vorauszuberech-

nen. 

Im Leben war es immer wichtig, einen guten Plan zu haben. In 

manchen Situationen konnte es aber auch von Nutzen sein, planlos 

vorzugehen. 

Huxley benahm sich, als sei ihm der Begriff »Militärstrategie« total 

fremd. Seine Taktik bestand darin, jedwede Taktik außen vor zu las-

sen. Auf diese Weise verwirrte er seine Verfolger. 

Beinahe wäre er damit durchgekommen – aber eben nur beinahe. 

Aus dem All kamen weitere Eiraumer der Oktos und hielten schnur-

gerade auf ihn zu. 

Die CHARR tauchte ab und zog erst einmal eine Schleife – ein Ma-

növer, das auf den angreifenden Schiffen mit Recht als Ratlosigkeit 

interpretiert wurde. 

Huxley konnte vorerst nichts weiter tun, als ein so schlechtes Ziel 

wie möglich abzugeben. Der Weg nach oben war ihm versperrt. Zu-

rück ins Meer …? Plötzlich jagte ein gewaltiger Energiestrahl aus 

dem Weltall herab, nahe der CHARR vorbei. Zu nahe für Huxleys 

Geschmack. So etwas konnte er auf den Tod nicht ausstehen. 

Für einen Augenblick war er total geschockt. Seit wann verfügten 

die Zweihundertmeterraumer der Oktos über eine derartige Feuer-

kraft? Ein einziger Volltreffer hätte genügt, um die CHARR schwer 

zu beschädigen, vielleicht sogar völlig zu vernichten. 

Schlagartig wurde Huxley bewußt, woher der Strahl gekommen 

war: von einem Centaurier. Drei Gigantstationen hielten sich dicht 

über Elot auf und nahmen die CHARR aufs Korn. 

»Tarnschutz ein!« befahl der Colonel und wechselte fast zeitgleich 

die Position. 

Gerade   noch   rechtzeitig,   denn   ein   zweiter   monströser   Energie-

strahl   zog   vorbei   und   wühlte   das   Meer   auf.   Wieder   wurde   die 

CHARR nur um wenige Meter verfehlt, aber knapp daneben war be-

kanntlich auch vorbei. 

Weitere Einschläge erfolgten und sorgten für riesige Flutwellen. 

Huxleys Schiff befand sich weit außerhalb der Gefahrenzone. Offen-

sichtlich erschwerte der Tarnschutz den Centauriern das Zielen. 

Dafür mußte der Schutzschirm jetzt einige Treffer der Eiraumer 

einstecken. Die CHARR schoß zurück, doch die Gegner wichen den 

Strahlenbahnen gekonnt aus. Sie versuchten, die CHARR einzukrei-

sen. Viele kleine Katzen gegen eine große Maus …

Huxleys Mund wurde ganz schmal. Wer ihn kannte, wußte, daß es 

in ihm zu brodeln begann. In solchen Momenten war er zu allem fä-

hig, dann war es besser, sich ihm nicht in den Weg zu stellen. 

Die Brückenoffiziere erwarteten seinen Angriffsbefehl. Vor seinem 

inneren Auge sah Prewitt die Okto-Schiffe gleich im Dutzend explo-

dieren. 

Zu aller Überraschung lautete die Anweisung des Colonels an-

ders: »Feuer einstellen!«

Prewitt war entsetzt. Die CHARR sollte sich nicht mehr zur Wehr 

setzen? War der Alte verrückt geworden? 


6. 

Colonel Huxley wußte, daß es sinnlos war, gegen so viele Gegner 

gleichzeitig anzutreten. Dennoch dachte er nicht eine Sekunde an 

Aufgabe – er beschritt nur manchmal etwas ungewöhnliche Wege. 

Die Koordinaten, die er ansteuerte, hatte er erst vor kurzem im 

Bordcomputer abgespeichert. Jetzt waren sie ihm von größtem Nut-

zen. Wenn es überhaupt eine Chance gab, mit heiler Haut davonzu-

kommen, mußte er schnell und entschlossen handeln. 

»Fertigmachen für den alles entscheidenden Feuerschlag!« wies er 

die Männer in der Waffensteuerung an. »Volle Energiekonzentration 

auf die Backbordgeschütze.«

»Backbord?« wunderte sich der taktische Offizier. »Aber dort be-

findet sich kein einziger Feindraumer. Sie sind alle hinter uns.«

Huxley gab ihm keine Antwort. Auch er konzentrierte gerade all 

seine Energien. Im Zickzackkurs  erschwerte er seinen Verfolgern 

weiterhin das Zielen. Gelegentliche Treffer steckte der Schutzschirm 

problemlos weg. 

Bald darauf wurde die CHARR von vorn unter Beschuß genom-

men – vom Erdboden aus. Huxley flog nämlich direkt auf den ge-

waltigen   Industriekomplex   zu,   dessen   Koordinaten   ihm   von   der 

Drohne übermittelt worden waren. Im Schrägflug jagte er direkt auf 

die Anlage hinab, nicht mehr im Zickzack, sondern in gerader Linie. 

Das massive Gegenfeuer belastete zwar die Schirme, doch sie hielten 

stand. 

Als er den gelben Energieschirm erreichte, der den Komplex voll-

ständig einschloß, beförderte Huxley die CHARR in die Waagerech-

te und flog dicht über dem Erdboden um die Anlage herum. 

»Hoffen wir, daß Sie unrecht hatten, Mister Maxwell«, sagte er – 

dann ließ er alle Backbordgeschütze auf einen Schlag abfeuern. 

Eine volle Breitseite der CHARR durchschlug mit lautem Donner-

getöse den gelben Schirm. Auf dem Industriegelände brach die Höl-

le los. Maschinen explodierten, riesige Gebäude brachen zusammen 

wie Kartenhäuser, mächtige Flammenwände loderten empor …

Die CHARR befand sich bereits wieder auf dem Weg nach oben. 

Unablässig feuerten Huxleys beste Schützen auf die näher kommen-

den Eiraumer und zwangen sie zu Ausweichmanövern. 

Mittels Allsichtsphäre schaute der Colonel zurück auf das todbrin-

gende Chaos, das er dort  unten verursacht  hatte.  Seiner Ansicht 

nach diente der gesamte Komplex nur einem einzigen Zweck: der 

Erzeugung des gewaltigen Energiestrahls. Er hoffte, daß Betrieb und 

Instandhaltung der Fabrik automatisch erfolgten – andernfalls hatte 

er gerade zahlreiche Hybridsklaven umgebracht. Aber hatte er denn 

eine Wahl gehabt? 

Wann genau der Strahl erloschen war, vermochten weder Huxley 

noch seine Offiziere zu sagen, jedenfalls nicht, ohne vorher die Auf-

zeichnungsgeräte zu »befragen«. Alles war derart schnell vonstatten 

gegangen, daß es niemand so richtig mitbekommen hatte. Die ge-

waltigen Massen von Energie, die man unablässig ins All geschickt 

hatte, waren ausgepustet worden wie ein Streichholz. 

 »Ich bezweifle, daß das Massensterben der Nogk von diesem Industrie-

 komplex ausgelöst wurde«, hatte der Zweite Offizier Maxwell beim 

Anblick der Fabrik gesagt. 

Falls er damit recht hatte, war alles verloren. 

*

Noch nie zuvor in seinem Leben war Maxwell so froh darüber ge-

wesen, sich im Unrecht zu befinden. Die industrielle Anlage war nur 

aus einem einzigen Grund errichtet worden: Man wollte die Nogk 

für alle Zeiten von Blue Hell fernhalten. 

Vor   15.000   Jahren   hatte   der  damalige   erste   Zergliederungsgrad 

einen Kritiker aus den eigenen Reihen mundtot gemacht und hin-

richten lassen – weil der Mann es gewagt hatte, anzuzweifeln, daß 

die Abschlachtung der Abaar sinnvoll war und daß all ihre Eier tat-

sächlich vernichtet worden waren. In Wahrheit hatte die Führung 

der Isen geahnt (vielleicht sogar gewußt), daß ein Teil der Brut hatte 

gerettet werden können. 

Seither lebten die Isen in dauerhafter Angst vor einer Rückkehr ih-

rer gepeinigten, gedemütigten Opfer …

Ihre Furcht erwies sich jetzt als gerechtfertigt! Charaua meldete, 

daß das für die Nogk tödliche Feld in dem Gas nicht mehr anzumes-

sen war. Es war mit dem Verlöschen des gigantischen Energiestrahls 

so spurlos und blitzartig verschwunden, als hätte es nie existiert. 

Nach all der langen Zeit hatte man es kurzerhand »ausgeknipst«. 

Unter Führung der TALKARN drangen einhundertachtzig ellip-

senförmige Großkampfschiffe der Nogk in den Lebensbereich der 

Bakal ein – beziehungsweise in das System derjenigen, die von den 

Bakal noch übrig waren: Isen und Gaptu. 

Drei Centaurier hielten sich augenblicklich im System Blue Hell 

auf; der Rest war entweder irgendwo im Weltall unterwegs oder 

zerstört worden wie jene Plattform, die die CHARR in Stücke ge-

schossen hatte. Früher hatten die Gigantstationen Tausenden von 

Eiraumern ein »Zuhause« gegeben, aber inzwischen waren längst 

nicht mehr alle ursprünglichen Schiffe vorhanden. Dennoch waren 

die   Okto-Raumer,   die   den   drei   Centauriern   entströmten,   in   der 

Überzahl. 

Das schützte sie jedoch nicht vor dem Zorn der Rückkehrer. Die 

Kampfschiffe der Nogk waren mit mindesten 500 Metern Länge grö-

ßer als die der Bakal – die TALKARN und 34 weitere Neubauten 

maßen sogar 600 Meter und übertrafen damit noch die CHARR – 

und wurden von weitaus erfahreneren Kommandeuren befehligt. 

Auch   die   kampferprobten   Piloten   waren   ihren   Gegnern   auf   den 

Zweihundertmeterschiffen weit überlegen. 

Hinzu kam die waffentechnische Überlegenheit. Neben ihren eige-

nen fast unschlagbaren Waffensystemen hatten die Nogk auch noch 

die   terranischen   Wuchtkanonen   übernommen.   Kein   bekannter 

Schutzschirm konnte ihrer Durchschlagskraft widerstehen. 

Möglich machte dies der Linearbeschleuniger, der das masseneu-

tralisierte Wuchtgeschoß – die Terraner und die Nogk verwendeten 

dafür Tofiritkugeln mit einem Durchmesser von fünf Zentimetern – 

innerhalb des neutralisierenden Röhrenfeldes mittels eines elektro-

magnetischen   Impulses   übergangslos   auf   Lichtgeschwindigkeit 

hochjagte. Das Geschoß behielt dieses Höllentempo bei, bis es aus 

dem Röhrenfeld trat. Exakt in dieser Sekunde wurde die neutralisie-

rende Wirkung aufgehoben. Der Rest war einfache Physik: Da im 

hiesigen   Universum   kein   lichtschnelles,   massebehaftetes   Objekt 

existieren konnte, wandelte sich die Kugel beim Austritt in pure 

Energie um – und es krachte! 

Wurde das Röhrenfeld durch etwas gestört, beispielsweise durch 

einen gegnerischen Schutzschirm, verlor es ebenfalls seine masse-

neutralisierende   Wirkung,   und   mehr   als   zwanzig   Tonnen   Tofirit 

schlugen lichtschnell ins Ziel. 

Die Nogk waren ein stolzes, aber auch faires Volk. Es war nicht 

ihre Art, die Unerfahrenheit schwächerer Gegner auszunutzen. Den 

Isen hingegen gaben sie dieselbe Chance, die diese dem Echsenvolk 

und dem Libellenvolk zum Zeitpunkt des feigen Überfalls gegeben 

hatten: keine! 

*

Die   kompromißlose   Vernichtung   der   Zweihundertmeterraumer 

glich einem Scheibenschießen auf dem Rummelplatz (ein obskures 

Vergnügen, das sich bis ins dritte Jahrtausend erhalten hatte). Für 

die Nogk war in diesem Augenblick nur ein toter Ise ein guter Ise. 

Rachsüchtige Nogk waren so undenkbar wie liebenswerte Rate-

ken. Charaua und Tantal schienen jedoch eine gravierende Verände-

rung zu durchleben. Allein der Umstand, daß sie einträchtig Seite an 

Seite auf der Kommandobrücke der TALKARN standen, ohne sich 

wie gewohnt zu streiten, war mehr als ungewöhnlich. 

Mit jedem Okto-Raumer, der sich in seine Bestandteile auflöste, 

durchströmte beide ein ungeahntes Wohlgefühl. Obwohl insbeson-

dere Charaua zu keinerlei Gefühlsausbrüchen neigte, erweckte er 

den Eindruck, daß er am liebsten bei jedem Volltreffer laut gejubelt 

hätte. Selbstverständlich waren ihm derart menschliche Regungen 

völlig fremd …

Tantal ließ sich zwar ein wenig mehr gehen, doch letzten Endes 

war auch er ein Nogk. Ihm wäre es nie in den Sinn gekommen, sich 

wie ein Mensch aufzuführen. Die flackernden Bildsignale, die er un-

artikuliert ausstrahlte, ignorierte er einfach …

Einer   der   Centaurier   kam   der   TALKARN   verdammt   nahe.   Zu 

nahe für Charauas  Geschmack. So  etwas konnte er auf den  Tod 

nicht ausstehen (in diesem Punkt war er sich mit seinem Freund 

Huxley einig). Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, der Gigantstation 

auszuweichen. Aber warum sollte er? 

»Was schlägst du vor?« fragte er Tantal. 

»Wir weichen nicht vor einem Haufen Schrott«, gab ihm der ko-

baltblaue Nogk exakt die Antwort, die er gewollt und erwartet hat-

te. »Reißen wir ihm seine Innereien heraus.«

Wenig   später   umkreiste   die   TALKARN   den   »unvorsichtigen« 

Centaurier – und nahm ihn mit den Wuchtkanonen unter Dauerbe-

schuß. 

*

Als die CHARR zu Charauas Flotte im All stieß, hatten die Nogk 

den ersten Centaurier bereits in seine Bestandteile zerlegt. Von der 

gewaltigen  Plattform  waren  nur   noch  zerschmolzene,  durchs   All 

schwebende Trümmerstücke geblieben. 

Zwei   Fünfhundertmeterraumer   nahmen   sich   jetzt   den   nächsten 

Centaurier vor. Die Oktos wehrten sich mit aller Macht und lande-

ten einen Volltreffer. Das zweite Schiff zog sich auf die sichere Di-

stanz von mehr als 100.000 Kilometer zurück und gab Dauerfeuer 

mit allem, was vorhanden war. Die Wuchtkanonen waren mit nur 

einer Lichtsekunde die Waffensysteme mit der geringsten Reichwei-

te. Doch selbst für sie war ein Ziel in »nur« 100.000 Kilometern Ent-

fernung absolut im Kernschußbereich. 

Der   attackierte   Centaurier   zerbrach   zuerst   in   der   Mitte.   Dann 

trennten sich weitere Stücke von ihm ab. Diesmal sorgten die Nogk 

dafür, daß von den Einzelteilen nichts mehr übrigblieb …

Huxley hielt seinem Freund den Rücken frei und beteiligte sich am 

Massenabschuß der Zweihundertmeterraumer. Erst als er sah, daß 

der dritte Centaurier auf Fluchtkurs gehen wollte, löste er sich aus 

dem Pulk und nahm die Verfolgung auf. 

Auch auf der TALKARN hatte man gemerkt, daß die Gigantplatt-

form das Schlachtfeld verlassen wollte. Etliche Okto-Raumer woll-

ten mit und flogen in die Hangars ein, wo sie sich in Sicherheit 

glaubten. 

Tantal und Charaua sandten sich gegenseitig Bildsignale zu. Sie 

beinhalteten nogksche Schimpfwörter, die eigentlich nicht zu über-

setzen waren. Menschen hätten die Signale wohl am ehesten als »fei-

ges Dreckspack« interpretiert. 

Offenbar begriff zumindest ein Okto-Kommandant, daß es im In-

neren der Gigantstation um keinen Deut sicherer war als draußen. 

Sein Schiff kam mit hohem Tempo aus einem Hangar geschossen 

und stieß beinahe mit einem entgegenkommenden Eiraumer zusam-

men,   dessen   Besatzung   sich   Schutz   in   der   Station   erhoffte.   Nur 

knapp wichen beide Schiffe einander aus. 

Der Flüchtende nahm Kurs auf The Rock. Um nicht doch noch im 

letzten   Moment   abgeschossen   zu   werden,   ließ   der   Kommandeur 

sein Schiff wie spiralförmig durchs All kreisen. Huxleys CHARR 

hätte ihn trotzdem erwischt, doch der Colonel setzte seine Priorität 

auf den Centaurier, dessen Zerstörung ihm wichtiger erschien als 

der Abschuß eines kleinen Fisches. Ein Fehler …

In dem fliehenden Schiff saß kein Geringerer als Jouwin, der einen 

kaum   aussprechbaren   Rang   bekleidete:   »Stellvertreter   des   ersten 

Zergliederungsgrades ohne über die Privilegien des zweiten Zer-

gliederungsgrades zu verfügen«. Jouwin hatte vom ersten Zerglie-

derungsgrad  einen klaren Auftrag  erhalten, und  er war fest ent-

schlossen, ihn auszuführen. 

*

Immer mehr Okto-Eiraumer verwandelten sich in kleine Sonnen. 

Leider mußten auch die Nogk Verluste hinnehmen. Die Besatzun-

gen von zwei Schiffen würden die Übersiedelung von Reet nach 

Quatain nicht mehr miterleben. 

Äußerlich war es nahezu unmöglich, den Nogk Gefühle anzumer-

ken. Man mußte sie an ihren Taten messen …

Nie zuvor waren so viele Wuchtkanonen gegen einen Feind einge-

setzt worden wie bei dieser Weltraumschlacht. Der dritte und letzte 

im System befindliche Centaurier wurde derart zusammengeschos-

sen, daß ihn nur noch eine Landung auf Elot hätte retten können. Er 

tauchte in die Atmosphäre ein. 

Weit ließen ihn die Nogk nicht kommen. Aus dem All heraus setz-

ten sie ihren Dauerbeschuß der Gigantstation fort – Seite an Seite 

mit der CHARR. Über den Wolken ging das Monstrum in Flammen 

auf und stürzte brennend ins Meer. 

Die Folge war eine mächtige Flutwelle, wie sie die Planetenbewoh-

ner noch nie erlebt hatten. 

Endlich begriff auch der letzte Ise, mit wem sich sein Volk ange-

legt hatte: mit einem sehr viel stärkeren Gegner, gegen den es nichts 

ausrichten konnte. Deshalb suchte jetzt jeder Okto sein Heil in der 

Flucht. Die Schiffe der Oktos verstreuten sich in alle Richtungen. 

Es zählte nicht zu den Gepflogenheiten der Nogk, auf Flüchtige zu 

schießen. Aber zu jeder Regel gab es eine Ausnahme …

Schweigend schaute Charaua zu, wie seine Flotte die davonflie-

genden   Okto-Raumer   weiterhin   unablässig   unter   Beschuß   nahm. 

Ganz   offensichtlich   wollten   die   Schiffsführer   so   viele   Bakal   wie 

möglich töten. Charaua hinderte sie nicht daran, verzichtete aber auf 

eine Beteiligung der TALKARN. 

Das wiederum ging Tantal gegen den Strich. Ohne den Komman-

danten und Herrscher um Erlaubnis zu bitten, erteilte er den Nogk 

an der Waffensteuerung Feuerbefehl. Charaua war drauf und dran, 

ihn für diese Impertinenz von der Brücke zu weisen und in Arrest 

nehmen zu lassen. Letztlich ließ er den Kobaltblauen jedoch gewäh-

ren und signalisierte sein Einverständnis. Schließlich hatte der Feind 

seine Niederlage noch nicht offiziell eingeräumt. 

*

Jemand nahm Funkkontakt zum Anführer der Nogk-Flotte auf. Cha-

raua blickte in die großen Augen eines großen Okto und in die klei-

nen Augen eines kleinen Okto. Letzterer versuchte offenbar, sich mit 

ihm zu verständigen. Sein schnabelartiger Mund bewegte sich zu al-

len Seiten hin, doch niemand an Bord der TALKARN konnte ihn 

verstehen. 

Der Ise war ungehalten. Obwohl er ein Übersetzungsgerät ange-

schlossen hatte, kam keine Unterredung zustande. Die Kommunika-

tion   mit   einem   Nogk   war   eine   komplizierte   Angelegenheit,   zu 

schwierig für die primitiven, unförmigen Translatoren, welche die 

Isen vor nicht allzu langer Zeit mühselig entwickelt hatten. Bisher 

verfügten nur sehr wenige Privilegierte über ein solches Gerät, das 

noch längst nicht serienreif war. 

Noch bevor Charaua einen (wahrscheinlich vergeblichen) Versuch 

unternehmen konnte, semitelepathisch Kontakt mit dem Bakal auf-

zunehmen,   löste   sich   dessen   Bild   in   der   Allsichtsphäre   auf.   Der 

Nogk-Herrscher fragte sich, wie es seine Urahnen vor 15.000 Jahren 

geschafft hatten, mit den Vorfahren der Isen zu kommunizieren. Ob-

wohl ihnen Sprache im eigentlich Sinn nicht zu eigen war, verfügten 

die Nogk über ein Organ zur Lautbildung, das allerdings immer 

mehr verkümmerte.  Hatten es die ersten Nogk-Generationen zur 

Verständigung eingesetzt? Waren ihnen ihre heutigen kommunika-

tiven Fähigkeiten nicht von Anfang an in die Wiege gelegt worden? 

Und welche Sprache hatten sie damals gesprochen? Die des Libel-

lenvolkes oder die des Echsenvolkes? Oder eine völlig neue Sprache, 

welche die Isen für sie ausersehen hatten? Eine Sprache, die ihnen 

entweder per Lernprozeß beigebracht oder brutal »anoperiert« wor-

den war? Vielleicht war es aber auch die Sprache der Bakal gewesen 

– schließlich mußten sich die Despoten ja irgendwie mit all ihren 

Sklaven verständigen. 

Als sich die einstigen Abaar von ihren »Göttern« gelöst hatten, 

hatten sie ihrem Volk demonstrativ einen neuen Namen gegeben: 

Nogk.   Waren   die   Nachgeborenen   der   entkommenen   Nogk   noch 

einen erheblichen Schritt weitergegangen? Hatten sie sich radikal 

von ihrer Vergangenheit gelöst, indem sie eine völlig neue Art der 

Verständigung entwickelt hatten? Eine Sprache, die gar keine richti-

ge Sprache war? Eine semitelepathische Bildersprache, die nicht ein-

mal mehr im entferntesten an die Lautsprache erinnern sollte, mit 

der sie sich auf Elot hatten verständigen müssen …? 

Nur wenige Minuten waren vergangen, da nahm derselbe Okto, 

der   Charaua   zu   kontaktieren   versucht   hatte,   Verbindung   zur 

CHARR auf. Dank des Einsatzes terranischer Translatoren funktio-

nierte zumindest die akustische Verbindung. Mit der Bildübertra-

gung hatte der Bakal allerdings erhebliche Schwierigkeiten. 

»Ich kann Sie hören, aber nicht sehen«, teilte er seinem Gesprächs-

partner mit. »Mein Bildschirm bleibt dunkel, vermutlich ein techni-

scher Defekt. Das gleiche ist mir vorhin schon einmal passiert, es 

kam nicht einmal eine Tonverbindung …«

»Mein Name ist Colonel Huxley, ich bin der Kommandant der 

CHARR«, unterbrach Huxley ihn ungehalten – ihm stand nicht der 

Sinn nach dem Austausch von Belanglosigkeiten mit einem glibberi-

gen Tintenfisch. »Ich kann Sie bestens sehen und hören. Sagen Sie 

mir, wer Sie sind.«

»Wenn Sie mich sehen können, Kommandant, sollten Sie wissen, 

wer ich bin«, kam es dünkelhaft zurück. »Ich bin Lercam, der erste 

Zergliederungsgrad des hohen Volkes der Isen.«

»Das konnte ich nicht wissen«, erwiderte Huxley genauso hochnä-

sig. »Für mich seht ihr mehrarmigen Winzlinge alle gleich aus.«

Natürlich war ihm nicht entgangen, daß der kleine Okto ein ganz 

besonderes Gewand trug, das mit merkwürdigen Schriftzeichen be-

druckt oder bestickt war. Doch er wollte den Anführer des »hohen 

Volkes« nicht unnötig aufwerten. Lercams Träger war nur mit ei-

nem schlichten Kleidungsstück ausgestattet, wahrscheinlich, damit 

der Herrscher der Isen besser zur Geltung kam. 

»Sollten Sie es wagen, mich noch einmal zu beleidigen, Komman-

dant, breche ich die Verhandlungen sofort ab«, warnte ihn der erste 

Zergliederungsgrad. 

»Verhandlungen?« erwiderte Huxley herablassend. »Es gibt nichts 

zu verhandeln, Lercam. Entweder Sie kapitulieren, oder wir bom-

bardieren Ihren gesamten Planeten, und zwar flächendeckend! Habe 

ich mich klar genug ausgedrückt?«

Prewitt und Foraker schauten sich verblüfft an. Der Colonel schien 

es regelrecht zu genießen, den Isen zu demütigen, was eigentlich gar 

nicht seine Art war. 

Normalerweise schlug Huxley im Umgang mit Fremdvölkern di-

plomatischere   Töne   an   –   vor   allem   deshalb   akzeptierten   ihn   die 

Nogk als verhandlungsberechtigtes Mitglied im Rat der Fünfhun-

dert. In diesem Fall sah er allerdings keinen Anlaß für besondere 

Höflichkeit. Lercam war das Oberhaupt einer feigen Mörderbrut. 

Seine Schergen zeigten nur dann »Mut«, wenn sie sicher sein konn-

ten, daß ihnen ihre Gegner in jeder Hinsicht unterlegen waren. Hux-

ley verabscheute sie. 

Er und Lercam einigten sich auf die vorläufige Einstellung der 

Kampfhandlungen   und   ein   persönliches   Zusammentreffen   auf 

Steam.   Der   Colonel   setzte   Charauas   Einverständnis   voraus   –   als 

Ratsmitglied war er berechtigt, Abmachungen im Namen der Nogk 

treffen. Lercam nannte ihm die Koordinaten seines derzeitigen Auf-

enthaltsortes. 

Nach dieser Unterredung nahm Huxley Verbindung mit seinem 

Freund auf. 

»Die CHARR und die TALKARN werden zusammen auf dem Pla-

neten landen«, entschied Charaua, als er den Inhalt des Gesprächs 

kannte. »Alle übrigen Schiffe bleiben im All, um uns vor unliebsa-

men Überraschungen zu schützen.«

Nachdem er mit Huxley alles abgeklärt hatte, ordnete er eine Feu-

erpause an. Tantal war zwar dafür, so lange auf die fliehenden Ei-

raumer Jagd zu machen, bis die Verhandlungen beendet waren, aber 

Charaua duldete keinen Widerspruch mehr. 

»Meine Befehle werden umgehend ausgeführt, verstanden? Und 

solltest du es jemals wieder wagen, an meiner Stelle das Kommando 

zu ergreifen, bringe ich den Fall vor den Rat und sorge dafür, daß 

man dich von allen Planeten unseres Volkes verbannt!«

Von nun an schwiegen die Waffen. 

*

Für   Menschen   war  es  auf   dem   heißfeuchten   Planeten   der  Oktos 

kaum auszuhalten. Auf der Insel Toltol hatten Foraker und seine 

Truppe leichte Schutzanzüge getragen, hatten aber die Helme hoch-

klappen können, da es auf Steam eine atembare Atmosphäre gab. 

Die frische Meeresbrise hatte den Aufenthalt dort einigermaßen er-

träglich gemacht. 

Auf dem Festland wehte derzeit leider nicht das kleinste Lüftchen. 

Huxley, Foraker und Prewitt verwünschten sich selbst, weil sie auf 

ihre Anzüge verzichtet hatten und lediglich ihre normalen Unifor-

men trugen. Waffen konnte man keine an ihnen sehen. 

Alle drei standen auf einer großen, grasbewachsenen Freifläche, 

auf der weit und breit kein Strauch oder Baum wuchs. Die CHARR 

und die TALKARN waren exakt dort gelandet, wo Lercam sie hin-

beordert hatte. Auf dem riesigen Platz, weit entfernt von der nächs-

ten   Ortschaft,   hätten   problemlos   noch   eine   ganze   Reihe   weiterer 

Raumschiffe stehen können. 

Plötzlich bebte der Boden unter ihren Füßen. Ein mächtiger Erdriß 

tat sich auf, und ein klobiges, rechteckiges, graues und total phanta-

sieloses Gebäude erhob sich in voller »Pracht« aus der Erde. 

»Mann, sieht das ätzend aus!«

Es war noch nie Forakers Art gewesen, ein Blatt vor den Mund zu 

nehmen. 

»Das erinnert mich an Bilder von Weltkriegsbunkern aus dem letz-

ten Jahrtausend«, stellte Prewitt fest. 

»Dieser hier ist mit Sicherheit nicht aus Stein«, erwiderte Huxley. 

»Und er verfügt über eine unheimlich gute Tarnvorrichtung.«

»Die   wahrscheinlich   einer   ehemaligen   Nogk-Produktion   ent-

stammt«, mutmaßte Prewitt. »Die Nogk waren schon vor fünfzehn-

tausend Jahren hundertmal besser als die Isen heute.«

»Die formale Gestaltung des Bunkers läßt aber eher auf die Oktos 

schließen«, meinte Foraker und fügte hinzu: »Nogk-Bauten sind we-

sentlich origineller. Ist es nicht verwunderlich, daß sich Despoten al-

ler Couleur in ihre Festungen zurückziehen, wenn ihnen der Arsch 

auf Grundeis geht? An der Front hält das willige Kanonenfutter den 

Kopf hin, und die Anführer bringen sich in Sicherheit. Wirklich mu-

tige Häuptlinge stehen ihrer kämpfenden Truppe bis zum Unter-

gang zur Seite, nur dann kann man ihre Überzeugungen, für die sie 

einstehen, auch wirklich ernstnehmen.«

»Höre ich da etwa heroische Untertöne heraus?« fragte ihn Pre-

witt. »Apropos, ich bin schon gespannt, was für Phrasen die Isen so 

auf Lager haben. Aufrichtige Reue dürfte von ihnen kaum zu erwar-

ten sein. Wahrscheinlich flüchten sie sich in obskure Rechtfertigun-

gen. Oder sie halten uns Einmischung in innere Angelegenheiten 

vor. Die meisten entmachteten Tyrannen sind uneinsichtig bis ins 

Grab. Das gilt nicht nur für Außerirdische. In der Geschichte der 

Menschheit gibt es genügend Beispiele und Namen …«

Er schwieg abrupt, als sich im Bunker eine Öffnung auftat. An der 

Tiefe des Türrahmens war ersichtlich, wie viele Meter dick die me-

tallenen Bunkerwände waren. Der Vergleich mit einem vorsintflutli-

chen Banktresor lag auf der Hand. Offenbar gehörten die Isen zu je-

ner Sorte Lebewesen, die sich am freiesten fühlte, wenn sie sich in 

ein tiefes Loch verkriechen konnte – eine trügerische Freiheit, denn 

im Grunde genommen war das vermeintlich sichere Versteck nichts 

weiter als ein freigewähltes Gefängnis. 

Lercam und sein Träger traten als erste durchs Tor ins Freie. Sie 

waren nicht allein. Zwei schwerbewaffnete Oktos – beide ebenfalls 

mit je einem Isen auf dem Kopf – kamen mit nach draußen. Dahinter 

befand sich ein ganzes Gefolge in unterschiedlichen, sicherlich nicht 

ganz billigen Gewändern. 

Huxley und seine beiden Offiziere konnten sie damit nicht beein-

drucken. Laut einem terranischen Sprichwort machten Kleider zwar 

Leute, doch die offizielle Delegation des ersten Zergliederungsgra-

des wirkte auf menschliche Augen keineswegs elegant, eher lächer-

lich, nicht ge-, sondern verkleidet. 

Umgekehrt machten die drei Männer keinen besseren Eindruck 

auf die illustre Okto-Schar. 

»Mehr Leute haben Sie fürs Begrüßungskomitee nicht zusammen-

bekommen, Kommandant?« spöttelte Lercam. 

»Um einen Gartenzwerg wie Sie in Gewahrsam zu nehmen, hätte 

der schwächste meiner Männer ausgereicht«, entgegnete Huxley ge-

lassen. »Kommen Sie freiwillig mit, oder müssen wir Ihnen erst ihre 

glitschigen Tentakel zusammenknoten?«

Er war sich nicht sicher, ob der Translator alles richtig übersetzte, 

doch Lercam würde auch so begreifen, daß er ihm nicht zum Ge-

burtstag gratulierte. 

»Ich weiß nicht so recht, wie ich Ihr Verhalten interpretieren soll, 

Kommandant«, erwiderte der erste Zergliederungsgrad. »Entweder 

sind Sie besonders mutig, besonders unverschämt oder besonders 

dumm. Anders kann ich mir Ihre Dreistigkeit nicht erklären. Ich be-

finde mich in Begleitung von zwei ausgebildeten Leibwachen sowie 

einigen Getreuen, die unter ihrer Kleidung schußbereite Waffen tra-

gen. Sie hingegen waren leichtsinnig genug, mir in der Unterzahl 

gegenüberzutreten, zudem noch unbewaffnet …«

Der Ise schaffte es nicht, auszureden. Charaua trat aus der TAL-

KARN, stolz und aufrecht wie immer, eine Zweieinhalbmeterper-

sönlichkeit,  die  allein  vom  Anblick  her Respekt  einflößte.  Neben 

ihm ging, nicht minder aufrecht und respekteinflößend, der zwei 

Meter große kobaltblaue Tantal. Sie trugen dünne Schutzanzüge aus 

durchsichtiger   Folie,   die   sie   von   der   hohen   Luftfeuchtigkeit   ab-

schirmten, ansonsten aber nichts von ihrer beeindruckenden Gestalt 

verbargen. Beide hatten Waffengürtel mit Blastern umgeschnallt. 

Hinter ihnen strömten zahlreiche Nogk aus dem großen Schiff, je-

der bis an die Beißzangen bewaffnet …

So wie ihr Anführer trugen alle Nogk bequeme, leichte Schutzan-

züge. Die Helme hatten sie heruntergeklappt, andernfalls wäre ih-

nen das heißfeuchte Klima schlecht bekommen. 

Auch aus der CHARR trat ein schwerbewaffneter Trupp, geführt 

vom Zweiten Offizier Maxwell. An seiner Seite befand sich Feldwe-

bel Cooper, mit einem schußbereiten Multikarabiner in den Händen. 

Insgeheim wünschte er sich, Huxley würde ihm den Befehl erteilen, 

den Anführer der Isen zu liquidieren. Der Colonel würde nicht ein-

mal dazu kommen, seine Anweisung fertig auszusprechen – noch 

bevor das letzte Wort gefallen wäre, hätte Cooper den selbstherrli-

chen ersten Was-auch-immer in einen Haufen Asche verwandelt. 

Lercam war entsetzt. Nicht wegen der Verstärkung, die unablässig 

aus den Schiffen nachrückte – sondern wegen des Anblicks von Tan-

tal, Charaua und der übrigen Nogk. 

 Sie waren da!  Das Hybridvolk, das man auf Elot fürchtete wie sonst 

nichts im Universum, war zurückgekehrt. Nach all den Jahren konn-

te es nur eines wollen: Rache. 

»Tötet sie!« rief Lercam seiner Leibwache hysterisch zu. »Beschützt 

den Herrlichen!«

*

 Der Herrliche – damit meinte Lercam zweifelsohne sich selbst. Seine 

Herrlichkeit wandte sich um und rannte zurück in den Bunker, so 

schnell ihn die Tentakel seines Gaptu trugen. Sein Gefolge folgte 

ihm, wie es sich für ein Gefolge gehörte. 

Nur die beiden Leibwächter blieben stehen. Sie hatten Schußbefehl 

erhalten und griffen nach ihren Waffen. 

Fast zeitgleich zogen Foraker und Prewitt verborgene Strahlenpis-

tolen aus ihren Uniformjacken. Auch die Elimination der Leibwa-

chen erfolgte fast synchron. Mit gezielten Schüssen fegten sie die 

beiden Isen von den Gaptu-Köpfen. 

Die Gaptu stellten daraufhin schlagartig ihren Angriff ein. Ihre 

Herren hatten sie verlassen, das verwirrte sie … welchen Sinn hatte 

das Leben jetzt noch? 

Lercam war inzwischen im Bunker verschwunden. Der letzte aus 

seinem Gefolge drehte sich im Eingangsbereich noch einmal um und 

zielte mit einer Handfeuerwaffe auf Huxley. 

Blitzschnell langte der Colonel nach seinem Schulterhalfter und 

zog ebenfalls eine Waffe heraus. Er war sehr viel schneller als der 

behäbige Okto …

Huxley erwartete, daß sich der Eingang wieder verschließen wür-

de. Statt dessen jagten zentaurenähnliche Wesen und Dornbüsche 

aus dem Bunker und gingen sofort zum Angriff über. 

Auf der ersten Gigantstation hatten Foraker und seine Truppe mit 

beiden Gattungen bereits Bekanntschaft gemacht. Bei den tiefgrü-

nen, etwa fünfzig Zentimeter durchmessenden Büschen, die aussa-

hen, als wären sie einem alten Wildwestfilm entsprungen, handelte 

es sich offenbar um lebende Geschöpfe, die selbständig agierten. Ge-

gen Paralyse waren sie immun, so daß man sie sich nur mit voller 

Energie vom Leib halten konnte, sprich: Man mußte sie töten, wollte 

man nicht selbst getötet werden. Oberflächlich betrachtet hätten die 

Zentauren der griechischen Mythologie nachempfunden sein kön-

nen. Ihre zweiarmigen Oberkörper waren humanoid und mit einem 

Pferdeunterleib   verbunden.   Wenn   man   jedoch   genauer   hinsah, 

konnte man feststellen, daß diese Hybridenart nur wenig Menschli-

ches an sich hatte und einem gänzlich anderen Volk entstammen 

mußte. 

Die Zentauren trugen Gürtel mit Ausrüstungsgegenständen und 

Waffen um ihre Hüften. Ihre Gegner sorgten jedoch dafür, daß sie so 

gut wie gar nicht zum Schuß kamen. Da auch bei ihnen keine Para-

lyse wirkte, wie sich schon bei der ersten Begegnung herausgestellt 

hatte, hielt der Tod reichlich Ernte. Ihr gutturales Brüllen vermischte 

sich mit den seltsamen Todesseufzern, welche die Büsche von sich 

gaben, wenn man sie nicht gleich mit einem Volltreffer erwischte. 

Wie es schien, dienten sowohl die Zentauren als auch die Dornbü-

sche den Bakal freiwillig. Ohne Rücksicht auf eigene Verluste war-

fen sie sich den Feinden des Hohen todesmutig entgegen. Den Ter-

ranern, den Nogk und den hinzugekommenen Robotern blieb nichts 

anderes übrig, als sich massiv zu wehren. 

»Sie wollen die Isen um jeden Preis beschützen«, sagte Prewitt. 

»Kein Sklave würde sich für seine verhaßte Herrschaft dermaßen ins 

Zeug legen. Entweder sind sie ihren Schöpfern aus Überzeugung 

treu ergeben, oder aber sie wurden gar nicht von den Oktos geschaf-

fen.«

»Vielleicht sind es Söldner, die sich an den Meistbietenden verkau-

fen«, überlegte Foraker laut. 

Die beiden Offiziere konnten reden und schießen zugleich. 

Huxley zog es vor zu schweigen. Er kam sich wie ein Schlächter 

vor.  Doch   wieder einmal  ließ  man  ihm  keine  andere  Wahl.  Ihm 

nicht, seinen Männern nicht und den Nogk auch nicht. 

Lediglich die Roboter kannten keine Gewissensbisse. Sie folgten 

stur ihrer Programmierung und schützten ihre Besitzer mit ihren 

Waffen und Abwehrschirmen. Dabei paßten sie höllisch auf, daß sie 

den Zentauren nicht zu nahe kamen. Die Pferdewesen verfügten 

über Geräte, mit denen sie die Schirme neutralisieren und die Inne-

reien der schwebenden Kegel zerstören konnten. Foraker hatte die 

Roboter über diese technische Fähigkeit der Zentauren in Kenntnis 

gesetzt. 

Der   Kampf   war  kurz,   aber   verdammt   hart.   Gegen   die   geballte 

Übermacht hatten die Helfershelfer der Isen keine Chance. Diesmal 

gab es keine Verluste auf Seiten der Terraner und ihrer Verbünde-

ten. Aber leider auch keine Überlebenden auf der anderen Seite. 

Huxley  hätte  das  sinnlose  Massensterben  lieber vermieden,  doch 

mit Paralyse war den todesmutigen Beschützern der Isen nun mal 

nicht beizukommen gewesen. 

»Ich hasse dieses elende Isenpack!« ließ Foraker seinen Gefühlen 

freien Lauf, während er die Waffe wegsteckte. »Sie verkriechen sich 

in ihrem Rattenloch und lassen andere den Kopf für sich hinhalten. 

Wir hätten sie töten sollen, kaum daß sie aus ihrem Bunker heraus-

gekommen waren!«

»Reißen Sie sich gefälligst zusammen!« rief ihn sein Colonel zur 

Raison. »Hätten wir sie ohne Vorwarnung gleich umgebracht, wä-

ren wir auch nicht besser als sie. Abgesehen davon gibt es noch eine 

Menge Fragen, die die Nogk Lercam und seinen Anhängern stellen 

möchten – und ich auch. Tote reden bekanntlich nicht mehr viel.«

»Aber sie können auch nicht mehr auf uns schießen«, erwiderte 

der taktische Offizier störrisch. »Wenn wir jetzt in den Bunker ge-

hen, um das Pack herauszuholen, kämpfen wir auf ihrem Terrain. 

Das könnte uns noch viele Leben kosten. Ich möchte nicht um einen 

guten Kameraden trauern müssen, nur weil wir es versäumt haben, 

dieser Sternenpest rechtzeitig den Garaus zu machen. Womöglich 

versenken sie den Bunker wieder in der Erde, kaum daß wir hinein-

gegangen sind. Dann sitzen wir in der Falle.«

»Für dieses Problem gibt es eine einfache Lösung«, warf Lee Pre-

witt schlichtend ein. 

*

Wenig später standen Charaua und Tantal in der Kommandozentra-

le der TALKARN und betätigten einige Sensorschalter. 

»Ich wäre ja dafür, den Bunker dem Erdboden gleichzumachen«, 

signalisierte   der   Kobaltblaue   seinem   Herrscher.   »Aber   natürlich 

beuge ich mich deinen Befehlen und tue, was man von mir ver-

langt.«

»Das würde ich dir auch raten«, kam es per Bildersprache zurück. 

Auch auf der CHARR war man aktiv. Huxley ließ eines der Bug-

geschütze auf den Bunker ausrichten. 

Nachdem sich Huxley und Charaua kurz miteinander verständigt 

hatten, ging es los. Aus beiden Schiffen wurde der klotzige Bunker 

großflächig mit Paralysestrahlung bestrichen …

*

Mit Foraker an der Spitze betrat bald darauf eine gemischte Gruppe 

aus Menschen, Nogk und Robotern das Versteck der Führungsspit-

ze der Isen. Der Offizier hatte diesmal darauf bestanden, nur von er-

fahrenen Männern wie Cooper oder Nelson begleitet zu werden. Für 

Anfänger war dieser »Job« viel zu gefährlich. Huxley und Charaua 

warteten vor dem Bunker darauf, daß man Lercam herausbrachte. 

Die beiden Okto-Leibwächter saßen in Eingangsnähe am Boden und 

starrten mit tumber Miene Löcher in die Luft. Für sie war ihr Leben 

vorbei. 

»Sie tun mir fast leid«, empfing Huxley Charauas Signale. »Zwar 

sind sie unsere Feinde, doch im Grunde genommen zählen sie zu 

den Opfern der Isen.«

»Wo wir gerade von Opfern reden«, entgegnete der Colonel nach-

denklich. »Sobald wir Lercam und seine Anhängerschar gefangen-

genommen haben, sollten wir umgehend nach The Rock aufbrechen, 

um dort die versklavten Hybriden aus dem Bergwerk zu befreien.«

Charaua kannte die Aufzeichnungen, die Foraker und seine Trup-

pe dort gemacht hatten. Allein der Gedanke daran machte ihn zor-

nig – was man ihm äußerlich allerdings nicht anmerkte. Lediglich 

sein vorderer linker Fühler zuckte ein wenig, glaubte Huxley zu er-

kennen, doch das konnte ebensogut eine optische Täuschung sein. 

»Ich   leite   die   Befreiungsaktion   sofort   in   die   Wege«,   sagte   der 

Nogk. »Wegen der paar Schiffe, die laut Mister Forakers Bericht spo-

radisch auf dem kleinen Raumhafen landen, brauchen wir nicht die 

ganze Flotte zu mobilisieren. Wahrscheinlich sind eh längst alle Ba-

kal von dem Planeten geflohen.«

Er begab sich zur CHARR, um sich die exakten Koordinaten des 

Hafens geben zu lassen. Anschließend setzte er sich mit den Kom-

mandanten seiner Flotte in Verbindung …

Geduldig wartete der Colonel vor dem Bunker und wünschte sich 

nicht mehr und nicht weniger, als daß Foraker bald wieder vor ihm 

stehen würde, unversehrt, ohne Verletzte in der Truppe, mit einem 

Haufen Gefangener. Es war höchste Zeit, endlich das letzte Kapitel 

dieser Geschichte zu schreiben. 


7. 

Trotz  des blauen Gases im System war die Atmosphäre auf The 

Rock gefroren und lag als Schnee aus Sauerstoff und Stickstoff an 

der luftlosen Planetenoberfläche. Der kleine Raumhafen, auf dem 

Feldwebel Cooper in einem Handstreich die Sendeanlagen zerstört 

hatte,   erstreckte   sich   in   einem   Talkessel,   umgeben   von   schroffen 

Bergschründen. In den Felsflanken neben dem Hafen befand sich 

die große Mine. Dort  hatten Hybridgeschöpfe aller Art unter er-

bärmlichsten Bedingungen  Sklavenarbeit leisten müssen, bewacht 

von Zentauren, Dornbüschen und ein paar wenigen Oktos. 

Mittlerweile ruhten die Arbeiten. Für immer. Auf dem ganzen Pla-

neten. 

Der Eiraumer von Lercams Stellvertreter Jouwin machte sich start-

bereit. Es war das letzte Okto-Schiff im System, das noch nicht das 

Weite gesucht hatte, nicht, weil sein Kommandant besonders mutig 

war, sondern weil er vorher noch einen Befehl des ersten Zergliede-

rungsgrades hatte ausführen müssen. Nur die Okto-Wachen hatten 

das Fluchtschiff besteigen dürfen. Alle übrigen waren unter Tage 

zurückgeblieben. Jouwins Soldaten hatten niemanden am Leben ge-

lassen, nicht einmal die Zentauren und Dornbüsche, die von den 

plötzlichen Angriffen völlig überrascht worden waren. Wie hatten 

sie auch damit rechnen können, von Heckenschützen aus den eige-

nen Reihen ins Jenseits befördert zu werden? Die Hybriden hatte 

man nicht aus dem Hinterhalt niederstrecken müssen. Sie waren 

viel zu schwach gewesen für eine Flucht …

Aus   dem   zum   Teil   zerstörten   Raumhafenkontrollzentrum   hatte 

Jouwin diverse Datenträger holen lassen und an sich genommen. 

Zum Schluß hatte er noch die Höhlen durch Energiebeschuß zum 

Einsturz gebracht, um die Toten unter den Gesteinsmassen zu be-

graben. 

»Damit dürften alle Spuren beseitigt sein«, sagte er auf der Kom-

mandobrücke zufrieden zu seinem Piloten, so als habe er gerade 

eine ganz normale Bürotätigkeit erledigt. »Nirgendwo gibt es mehr 

einen Hinweis auf unser Fluchtziel – und niemanden, der uns verra-

ten könnte.«

Der Zweihundertmeterraumer erhob sich vom Hafen und schweb-

te in die blaue Gaswolke empor. Von dort aus gab er dem Kontroll-

zentrum mit einer Energiesalve den Rest. 

Weit kam der Stellvertreter des ersten Zergliederungsgrades nicht. 

Kaum war er ins Weltall vorgestoßen, wurde er von dreißig Nogk-

Schiffen eingekreist. 

Jouwin wußte nichts von dem angeordneten Waffenstillstand, und 

er wußte auch nicht, daß es kein Nogk jemals wagen würde, einen 

Befehl des obersten Herrschers über das Volk zu ignorieren. Er war 

fest überzeugt, daß seine letzte Zeiteinheit geschlagen hatte. 

»Geben wir auf?« fragte ihn der Pilotgrad. 

Jouwin mußte nicht lange überlegen. Als hochgestelltes Mitglied 

der Isenführung hatte er sich stets auf der Gewinnerseite befunden. 

Dadurch war ihm eine wichtige Erfahrung entgangen: Er hatte nie 

gelernt, mit Anstand zu verlieren. 

»Wir brechen durch!« entschied er. 

»Das schaffen wir nie«, erwiderte der Pilotgrad skeptisch. 

»Kann sein«, räumte Jouwin ein. »Doch wir werden so viele Abaar 

wie möglich mit in den Tod reißen!«

Die Meinung der anderen scherte ihn nicht. Jouwin übernahm die 

Steuerung selbst und raste in Kamikazemanier auf einen der Nogk-

Raumer zu. 

Augenblicklich wurde er aus dreißig Schiffen unter Beschuß ge-

nommen. Nie wäre es den Nogk eingefallen, den Waffenstillstand 

zu brechen. Doch Selbstverteidigung war natürlich erlaubt, das ge-

hörte zu den Grundrechten eines jeden Lebewesens. Der Bakal hatte 

ohne jeden Zweifel zuerst angegriffen …

Als sich die Nogk-Schiffe auf The Rock herabsenkten, war von 

Jouwins Raumschiff und seinen Insassen nur noch Sternenstaub üb-

rig. 

*

Die beleuchteten Gänge im Inneren des Bunkers waren breit ange-

legt – die Bakal brauchten beim Durchqueren ihrer Fluchttunnel viel 

Platz. Deren Anordnung wirkte auf Außenstehende anfangs wie ein 

Labyrinth, doch wenn man erst einmal eine Weile unterwegs war, 

merkte man, daß ein durchdachtes System dahintersteckte. Weder 

die Nogk noch die Terraner waren Dummköpfe; schon bald fanden 

sie heraus, wo genau sie nach den Unterkünften suchen mußten. Die 

Berechnungen der Roboter bestätigten ihre Schlußfolgerungen. Die 

Gänge führten immer tiefer ins Erdinnere. Überall stieß man auf be-

täubte Hybridwesen unterschiedlichster Art. Offensichtlich hatten 

sich die Isen nicht nur darauf beschränkt, jeweils zwei Arten von 

Fremdvölkern miteinander zu kreuzen, sie hatten auch mit den Hy-

briden untereinander Experimente durchgeführt. 

Mit Zentauren prallten die Mitglieder des Stoßtrupps nicht mehr 

zusammen. Vermutlich hatten die letzten von ihnen draußen ihr un-

rühmliches Ende gefunden. 

Lediglich von Dornbüschen wurde der Trupp gelegentlich ange-

griffen,   glücklicherweise   nur   noch   vereinzelt.   Mit   Warnschüssen 

vertreiben ließen sie sich nicht, so daß gezielte Todesschüsse leider 

nicht zu vermeiden waren. Meist überließ man den Robotern diese 

»Schmutzarbeit«, ihnen konnten die grünen Kugeln mit den spitzen 

Stacheln nichts anhaben. 

Da die Dornen der Büsche nicht giftig waren, mußten die Men-

schen nur mit mehr oder weniger schweren Verletzungen rechnen. 

Auch für die Nogk bestand keine akute Lebensgefahr. Ihre Schutz-

anzüge hatten sie wegen der für sie ungünstigen, heißfeuchten Wit-

terung angezogen, die unter Umständen zu ihrem Tod führen konn-

te. Das bedeutete jedoch nicht, daß sie jeder kleinste Riß im Anzug 

gleich schlagartig tötete. 

Die Oktos waren spurlos verschwunden. Ihre Quartiere lagen in 

den unteren Etagen: mehrere große und breite Räume, spartanisch 

eingerichtet, dafür aber mit reichlich Platz, um sich gemütlich aus-

zubreiten. 

Sogar ein gemeinschaftlicher Aufenthaltsraum war vorhanden, be-

stückt mit Apparaturen, die auf den ersten Blick wie Spielgeräte 

aussahen. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Foraker, daß es sich 

überwiegend um Rechner handelte. Offenbar war man in der Kom-

mandozentrale eingetroffen. 

Zwei Gänge führten noch weiter in die Tiefe. Foraker und Cooper 

zögerten, hinabzusteigen. Sie wollten sich mit ihren Leuten zunächst 

einmal in der Zentrale umsehen, um möglicherweise wichtiges In-

formationsmaterial zu sichern. Auch die Nogk zeigten Interesse an 

einer näheren Untersuchung dieses Raums, der ganz offensichtlich 

das Kernstück der Bunkeranlage war. Also schickte man die Roboter 

voran …

Foraker aktivierte einen der fremdartigen Rechner und versuchte, 

ihm ein paar Daten zu entlocken. Das erwies sich als verhältnismä-

ßig leicht – doch die Speicher waren so leer wie das Portemonnaie 

eines Kartenspielers. Bei einem zweiten Rechner erging es ihm nicht 

besser. 

Einer   der   Nogk-Krieger   stieß   auf   ein   Wiedergabegerät,   das   an 

einen der primitiven Okto-Translatoren angeschlossen war. Er schal-

tete es ein, konnte aber mit der unzulänglichen Übersetzung kaum 

etwas anfangen – im Gegensatz zu den Terranern. Zwar klang das 

meiste auch für sie wie dahingenuscheltes Gestammel, aber mit et-

was Geduld und Spucke ließen sich die Worte und Satzfetzen zu ei-

nem sinnvollen Ganzen zusammenfügen. Unter Einsatz seines Im-

plantats übersetzte Lem Foraker den Nogk die Rede des obersten 

Isen-Anführers   sinngemäß:   »Lercam   verspottet   uns,   weil   wir   bis 

hierher vorgedrungen sind, er uns aber trotzdem entkommen ist. Er 

nennt uns Aggressoren, die brutal über ein friedliebendes Volk her-

gefallen sind, das nie irgend etwas Unmoralisches getan hat. Die Ex-

perimente der Isen bezeichnet er als maßvoll und unbedingt not-

wendig. Lercam stellt die ganze Sache so dar, als habe sein Volk den 

Hybridwesen damit einen großen Gefallen getan. Sie hätten aus lau-

ter   Dankbarkeit   für   die   Isen   gearbeitet   und   im   übrigen   sowieso 

nichts mit ihrem neuen Leben, das ihnen der Hohe in seiner unend-

lichen   Güte   geschenkt   hatte,   anzufangen   gewußt.   Die   Abaar   be-

schimpft er als Staatsfeinde und undankbares Gesindel, das seine 

Gutherzigkeit nicht zu schätzen wußte, und das Gemetzel an ihnen 

rechtfertigt er damit, daß sie einen Putsch gegen die Oktos anzetteln 

wollten.«

Foraker   atmete   auf,   als   sich   das   Wiedergabegerät   abschaltete. 

»Endlich!   Die   Selbstbeweihräucherung   und   der   Zynismus   dieses 

Wurms sind ja kaum auszuhalten.«

»Vielleicht ist er ja gar nicht zynisch«, gab Willie Nelson zu beden-

ken. »Möglicherweise meint er genau das, was er sagt, aus vollster 

Überzeugung.«

»Um so schlimmer«, erwiderte Feldwebel Cooper. »Demnach lebt 

der kleine Kotzbrocken in seiner eigenen, von ihm selbst geschaffe-

nen Realität – und sein ganzes Volk mit ihm. Fairneß und Anstand 

passen  in  die  verschrobene  Weltordnung  der Isen  genausowenig 

wie Mitleid mit ihren Opfern.«

»Ein Grund mehr, sie ein für allemal unschädlich zu machen«, ent-

gegnete Foraker. »Man muß sie ja nicht gleich samt und sonders 

ausrotten, wie sie es mit ihren eigenen Artgenossen getan haben – 

doch ihre grausamen Versuche müssen unterbunden werden.«

»Wie wollen Sie das anstellen?« fragte ihn Nelson. »Lercam und 

all die Feiglinge, die im All vom Schlachtfeld geflohen sind, werden 

sich   irgendwo   wieder   neu   formieren.   Vielleicht   auf   einem   unbe-

wohnten Planeten – oder möglicherweise haben sie sogar auch noch 

die eine oder andere Gigantstation in den Tiefen des Weltraums ver-

steckt. Da in den Rechnern ziemlich wahrscheinlich alle Daten und 

Koordinaten unwiederbringlich gelöscht wurden …«

Die viel zu frühe Rückkehr der Roboter unterbrach ihn mitten im 

Satz. In  kurzen Worten berichteten sie von  einem unterirdischen 

Bahnhof unterhalb des Bunkers. Mit an Sicherheit grenzender Wahr-

scheinlichkeit waren die Bakal mit einer Magnetbahn geflohen. Es 

blieb dem Suchtrupp keine Zeit mehr, den Bahnhof näher in Augen-

schein   nehmen,   da   Lercam   seinen   Verfolgern   ein   Abschiedsge-

schenk hinterlassen hatte: Die unterirdische Anlage war mit Zeit-

zünder-Sprengsätzen bestückt. 

Für die Rückkehr nach oben hatten die Menschen, Nogk und Ro-

boter noch ausreichend Zeit, jedoch mußten sie die Durchsuchung 

der Zentrale umgehend abbrechen. Foraker handelte entschlossen. 

Mit bloßen Händen ergriff er den Rand der dünnen Metallverklei-

dung eines Rechners, langte durch die entstandene Lücke hinein, riß 

alle möglichen Einzelteile heraus und verstaute sie in seiner Jacke. 

Ein Nogk-Krieger beobachtete ihn dabei – und tat das gleiche mit ei-

nem anderen Rechner. Vielleicht konnten die Meegs ja irgend etwas 

damit anfangen …

*

Die Suchgruppe kam aus dem Bunker – mit mehr Personen als vor-

her. Das hatte Huxley zwar erwartet, doch er hatte sich eine Gefan-

gennahme erhofft. Statt dessen brachten die Nogk, ihre terranischen 

Freunde und die Roboter Hybridwesen mit, die sie auf dem Rück-

weg aufgesammelt hatten. Die meisten waren noch bewußtlos von 

der Paralyse, einige wurden allmählich munter …

»Scheinbar wollte der ›Hohe‹ auch im Bunker auf seine Diener-

schaft nicht verzichten«, erstattete Foraker dem Colonel Bericht – 

gleichzeitig schickte er über sein Implantat semitelepathische Bildsi-

gnale aus, damit ihn auch Charaua, der sich inzwischen wieder zu 

Huxley   gestellt   hatte,   verstand.   »Im   Bunker   befinden   sich   noch 

mehr, doch wir konnten unmöglich alle mitnehmen.«

Er berichtete von der Flucht der Isen, dem unterirdischen Bahnhof 

und den Sprengladungen, die in etwa zwanzig Minuten hochgehen 

würden. 

»Dann machen wir wohl besser, daß wir wegkommen«, schlug 

Huxley vor. »Lercams Diener nehmen wir natürlich mit.«

»Das versteht sich von selbst«, entgegnete Charaua. »Sie werden 

zukünftig im Schutz des Nogk-Imperiums leben.«

Mittlerweile   waren   alle   Hybriden   halbwegs   wach.   Huxley   war 

ganz froh darüber, so mußte man sie wenigstens nicht ins Schiff tra-

gen. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Sklaven dazu zu bewe-

gen,   in   die   TALKARN   zu   steigen,   sie   weigerten   sich   strikt   und 

schauten nur voller Angst auf die Fremden und ihre mächtigen Ei-

raumer. 

Charaua erging es nicht anders. Mittels Gesten versuchte er, ein 

zweiköpfiges Wesen zum Einstieg zu locken, doch es wich voller 

Furcht vor ihm zurück. Ein anderes Wesen, das über einen muskulö-

sen  Körper  verfügte,  aber spindeldürre   Beine  hatte,  schien  keine 

Angst zu haben; dennoch zeigte es nicht das geringste Interesse an 

Charauas Angebot. 

Huxley schaltete einen terranischen Translator ein und hielt eine 

kurze, motivierende Ansprache. Er verkündete den teils ziemlich 

geschwächten Hybridgeschöpfen, daß die Zeit ihrer Sklaverei vorbei 

war und daß man sie an Bord medizinisch versorgen würde. In Cha-

rauas Namen versprach er ihnen ein neues Leben auf Quatain oder 

einem Planeten ihrer Wahl. 

Nicht einmal ein Viertel der Hybriden hörte ihm zu. Einige wand-

ten sich angeödet ab, andere suchten verzweifelt nach ihren Herren, 

ein paar wollten zurück in den Bunker, und ein federloser Krallen-

füßler   mit   einem   schief   angewachsenen   Kopf   auf   den   Schultern 

hockte sich neben die beiden isenlosen Gaptu und starrte gemein-

sam mit ihnen ins Nichts. 

»Hat keinen Sinn«, meinte Cooper. »Sie sind zu dekadent, zu ver-

kümmert, zu schwach …«

»Das ist mir egal!« unterbrach Huxley ihn energisch. »Ich lasse kei-

nen einzigen zurück. Wir bringen sie aufs Schiff, notfalls mit Ge-

walt. Hier überleben sie vermutlich nicht lange. Entweder sterben 

sie an Auszehrung, oder man tötet sie. Charaua hat Krieger nach 

The Rock geschickt, um die Sklaven zu befreien. Dort lebt kein einzi-

ger mehr. Dieses Schicksal will ich denen hier ersparen – andernfalls 

hättet ihr sie ja gleich liegenlassen können.«

In diesem Moment preschte aus der Ferne eine Herde Zentauren 

heran.  Neben  ihnen  rollten  zahllose  Dornbüsche,  die  das  Tempo 

ohne Schwierigkeiten mithielten. »Jetzt geht das schon wieder los!« 

fluchte Cooper und machte sich kampfbereit. 

Aus der CHARR und der TALKARN strömten Soldaten zur Ver-

stärkung. Angesichts der kurz bevorstehenden Explosion des Bun-

kers befahlen ihnen ihre Kommandanten, wieder ins Schiff zurück-

zugehen. 

Und dann überschlugen sich die Ereignisse. Foraker, eben noch 

vor Gesundheit strotzend, verspürte ein starkes Schwindelgefühl. 

Cooper wurde ebenfalls schlecht. Andere Terraner bekamen Kopf-

schmerzen und Ohrensausen …

Die Zentaurenherde wurde langsamer. Mehrere Vierbeiner knick-

ten nach vorn ein, brachen mitten im Lauf zusammen. Auch die 

Dornbüsche drosselten ihr Tempo. Die meisten blieben dort liegen, 

wo sie gerade waren. 

Noch bevor die Angreiferhorde die Raumfahrer erreicht hatte, leb-

te kein einziger Zentaur, kein einziger Busch mehr – und auch kein 

einziges der anderen Hybridwesen. 

Huxley, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, begriff, 

was hier vorging. Die Luft war verseucht von tödlichen Viren. Wer 

sie freigesetzt hatte, vermutlich auf dem gesamten Planeten, war 

nicht schwer zu erraten. 

Nur die Nogk blieben dank ihrer geschlossenen Schutzanzüge un-

behelligt. Sie wollten eingreifen, aber gegen diese heimtückische Ge-

fahr waren sie machtlos. Einen Feind, den man nicht sah, konnte 

man auch nicht bekämpfen …

*

Mit   Hilfe   der   Roboter   gelangten   die   Terraner   zurück   auf   die 

CHARR. Für alle anderen konnte man nichts mehr tun. Höchstens 

die beiden Gaptu hätte man noch retten können, doch sie waren in 

einem unbeobachteten Augenblick im Bunker verschwunden. Die 

Nogk zogen sich an Bord der TALKARN zurück. Doch bevor sie ins 

Schiff konnten, wurden ihre Schutzanzüge in den Schleusen gründ-

lichst desinfiziert. 

Nachdem alle an Bord waren, wurden die Schutzschirme einge-

schaltet.   Gerade   noch   rechtzeitig,   denn   Sekunden   später   gab   es 

einen dumpfen Knall. Rund um den Bunker spritzte die Erde hoch. 

Geröll flog durch die Luft, prasselte gegen die Schirme. 

Weitere Detonationen folgten. Eine Wolke aus Staub und Dreck 

breitete sich aus …

Wenig später schälte sich der Bunkerklotz aus der sich allmählich 

verziehenden Wolke. Das häßliche Gebäude stand immer noch. Die 

hauptsächlichen Auswirkungen der Mehrfachexplosion hatten sich 

im Inneren des Bunkers abgespielt; von außen war ihm kaum etwas 

anzusehen. 

Aufgrund der stabilen Außenhüllen der CHARR und der TAL-

KARN wären die Besatzungen auch ohne Schutzschirm sicher ge-

wesen wie in Abrahams Schoß. Aber wer mochte schon gern Kratzer 

an seinem Raumschiff? 

Huxley und seine Leute brachte man auf die medizinische Station. 

Schon bald konnte Entwarnung gegeben werden. Auf die Menschen 

übten die Mörderviren kaum mehr Wirkung aus als ein harmloser 

Schnupfen.   Schwindelgefühle   und   sonstige   Unpäßlichkeiten   ver-

schwanden so schnell, wie sie gekommen waren. 

Hätten die Nogk die Viren eingeatmet, wären sie nicht so glimpf-

lich davongekommen. Ohne Schutzanzug hätte keiner von ihnen 

überlebt, es wäre ihnen ergangen wie den anderen Hybridwesen. 

Am nächsten Morgen hatte es Charaua eilig, seine terranischen 

Freunde loszuwerden. So erschien es Colonel Huxley zumindest. 

»Kehrt zurück nach Kraat* und erholt euch erst einmal von diesem Abenteuer«, sagte der Nogk-Herrscher. »Hier gibt es für euch nichts 

mehr zu tun.«

»Und du bleibst noch hier?« wunderte sich Huxley. 

»Unsere Meegs an Bord der TALKARN entwickeln gerade eine 

neue Art von Freßviren, welche gegen die Mörderviren eingesetzt 

werden sollen. Die Freßviren sind für uns völlig unschädlich, könn-

ten aber bei euch Menschen zu schweren Krankheiten führen. So-

bald der Planet wieder virenfrei ist, kümmern wir uns um das Ar-

chiv auf der Insel Toltol. Dafür benötigen wir euch nicht, ihr habt 

bestimmt Wichtigeres zu tun. Ich melde mich, wenn wir wieder zu-

rück sind.«

*Wohnwelt   der   Menschen   im   Corr-System,   Nachbarplanet   der 

Nogk-Welt Reet

Huxley hatte sich eigentlich auf gemeinsame Exkursionen mit sei-

nem Freund gefreut. Dennoch respektierte er dessen Wunsch, wenn 

auch schweren Herzens. Seit Charauas Volk mit der Übersiedelung 

von Reet nach Quatain beschäftigt war, sahen sich die beiden immer 

seltener. 

Noch am selben Tag brach die CHARR auf ins Corr-System. Nicht 

jeder war darüber betrübt. Nach all den schrecklichen Erlebnissen 

freute sich ein großer Teil der Besatzung auf eine Phase der Ruhe 

und Erholung. 


Epilog

Erst nach vielen Wochen trafen Huxley und Charaua wieder zusam-

men – auf Quatain, der neuen Zentralwelt der Nogk. Charaua er-

wartete seinen Freund im ehemaligen Kaiserpalast, der gerade zum 

neuen Ratsgebäude umgebaut wurde. 

»Tut mir leid, daß ich nicht schon früher Kontakt zu dir aufgenom-

men habe«, entschuldigte sich der Herrscher aller Nogk. »Ich hatte 

so viel um die Fühler …«

»Wie ist es dir auf Steam ergangen?« wollte Huxley wissen, nach-

dem er in einer viel zu großen und viel zu weichen Sitzgelegenheit 

Platz genommen hatte. »Hast du im Archiv weitere Beweise dafür 

gefunden, daß die Abaar mit deinen Vorfahren identisch sind?«

»Daran gibt es nicht mehr den geringsten Zweifel«, bestätigte Cha-

raua.  »Die Isen haben das Archiv nach eurem Besuch  auf Toltol 

zwar zum Teil zerstört, aber etliche Daten konnten unsere Meegs 

noch retten. Vor 15.000 Jahren entkam tatsächlich ein mit Nogk-Ei-

ern beladenes, von Robotern gesteuertes Raumschiff von Steam. Die 

Nichtgeschlüpften waren die einzigen Überlebenden des Massakers. 

Sie begründeten das spätere Volk der Nogk. Die Roboter zogen sie 

auf und brachten ihnen alles bei, was sie zum Überleben brauchten. 

Doch es wuchs ein Volk aus dem Nichts heran, das keinerlei Wissen 

über seine Geschichte und seine Herkunft hatte. Wer immer die Ro-

boter programmiert hatte, wollte nicht, daß die Nogk sich auf einen 

Rachefeldzug gegen die Isen begaben. Das war vermutlich gut so, 

denn damals hätten sie wohl noch keine echte Chance gehabt.«

»Hast du herausfinden können, wie viele Hybridenvölker es gibt 

und auf welchen Planeten sie leben?«

»Die Nachforschungen sind noch nicht vollständig abgeschlossen, 

doch einige Wohnwelten sind uns bereits bekannt. Ich werde jede 

von den Isen erschaffene Spezies persönlich aufsuchen. Auch die 

Welten, auf denen das Libellenvolk und das Echsenvolk leben. Ich 

muß unbedingt wissen, wie sich die beiden Arten, aus denen die 

Nogk einst zusammengesetzt wurden, seit damals weiterentwickelt 

haben.«

»Wann immer es mir möglich ist, werde ich dich begleiten«, ver-

sprach Huxley. »Vor allem auf das Volk, das den Sternenturm ge-

baut hat, bin ich schon sehr gespannt.«

»Versprich mir nicht zuviel, Freund Huxley, deine Zeit ist knapp 

bemessen – schließlich hast du noch jede Menge Sonnensonden zu 

beseitigen.«

»Wo   wir   gerade   davon   reden«,   entgegnete   Frederic   Huxley. 

»Stand in irgendwelchen Aufzeichnungen etwas über die Sonnen, 

aus denen die Sonden bereits entfernt worden waren?«

»Wir konnten bislang nichts Konkretes ermitteln. Vermutlich ha-

ben die Isen seinerzeit die Sonden selbst aus den Sonnen geholt, um 

ihre Schöpfungen zu schützen.«

»Isen   in   Sonnentauchern?   Das   kann   ich   mir   nur   schwer 

vorstellen.«

»Nicht alle waren technisch total unbegabt, es gab auch ein paar 

helle Köpfe unter ihnen. Aber vielleicht erfahre ich ja bei meinen Be-

suchen auf den Hybridenwelten mehr darüber. Und über die ver-

meintlich nogk-typischen Bauwerke, von den du mir berichtet hast. 

Die Existenz dieser Ruinen ist uns allen ein Rätsel. Möglicherweise 

waren meine Vorfahren ständig unterwegs und machten über zwei, 

drei   Generationen   hinweg   Zwischenstation   bei   den   Karvar   oder 

Raupvögeln, wie ihr sie nennt. Oder die Gebäude wurden von ei-

nem ganz anderen Volk gebaut, wer weiß?«

Huxley sprach ein Thema an, das Charaua zu vermeiden schien. 

»War es eigentlich schwierig, Steam von den Viren zu befreien?«

Sein Freund schwieg eine Weile. Offenbar wog er jedes Wort sei-

ner Antwort genau ab. 

»Wir haben die Mörderviren analysiert und anhand der Ergebnis-

se Freßviren entwickelt, die wir dann freisetzten«, sagte er schließ-

lich. »Dabei stellte sich heraus, daß die Isen die Gegenviren nicht 

vertrugen. Ein bedauerlicher Unfall.«

 Unfall?  Huxley hatte daran seine Zweifel, sprach seinen Verdacht 

aber nicht aus, um Charaua nicht zu kränken. 

»Sind alle Isen tot?« fragte er. 

»Alle, die das Pech hatten, sich bei der rasanten Ausbreitung unse-

rer Viren auf Steam aufzuhalten. Die Gaptu blieben zunächst am Le-

ben, starben dann aber in großer Zahl, weil sie sich ohne ihre Herren 

genauso hilflos fühlten wie die Hybriden aus dem Bunker.«

Charaua machte eine weitere Denkpause und fügte dann hinzu:

»Eine kleine Gruppe Isen hat überlebt. Nicht, weil sie gegen die 

Freßviren resistent waren, sondern weil sie sich auf einem Raum-

schiff befanden. Die Viren konnten dort nicht eindringen. Die Grup-

pe entkam ins All und wäre uns beinahe entwischt. Glücklicherwei-

se konnten unsere Schiffe sie abfangen.«

»Habt ihr sie zurück auf den Planeten gebracht, wo sie der sichere 

Tod erwartete?« fragte Huxley fassungslos. 

»Aber nein«, beruhigte ihn Charaua. »Wir haben sie behandelt, 

wie es Leuten ihres hochherrschaftlichen Standes zusteht.«

Huxley ging ein Licht auf. »Heißt das, ihr habt Lercam internieren 

können? Das nenne ich wirklich einen guten Fang! Wo befindet er 

sich jetzt? Wann macht ihr ihm den Prozeß?«

»Du stellst zu viele Fragen, mein Freund«, erwiderte Charaua und 

erhob sich würdevoll von seinem Stuhl. »Ich gebe dir darauf nur 

diese Antwort: Von Lercam und seinen engsten Getreuen wird man 

nie mehr etwas hören. Und wenn ich nie mehr sage, dann meine ich 

auch nie mehr … Doch jetzt laß uns nach draußen gehen. Ich möchte 

dir zeigen, wie weit wir mit dem Wiederaufbau vorangeschritten 

sind.«

Huxley hakte nicht weiter nach, hatte aber trotzdem noch eine Fra-

ge. 

»Habt ihr inzwischen herausbekommen, ob wir noch mit weiteren 

Gigantstationen rechnen müssen?«

»Nein, bisher stießen wir nur auf einen dreitausend Jahre alten Ge-

heimbericht über den versehentlichen Zusammenstoß zweier Statio-

nen in einem Randsystem von Nokil. Ich kam eher zufällig an diese 

Aufzeichnungen: Einer meiner Krieger hatte die geniale Idee, im 

Bunker die Verkleidung eines Rechners aufzubrechen und einige In-

nereien herauszureißen. Es stellte sich heraus, daß die Isen nicht al-

les gründlich genug gelöscht hatten – es waren noch wiederherstell-

bare Restinformationen vorhanden. Der Unfall im Weltall war der 

Isenführung offenbar so peinlich, daß man die Berichte darüber der 

Bevölkerung vorenthielt.«

»Da waren’s nur noch elf«, bemerkte Huxley in Anlehnung  an 

einen uralten Kinderreim. »Fünfzehntausend Jahre sind eine lange 

Zeit. Vermutlich wurden inzwischen noch mehr Centaurier zerstört, 

sei es durch technischen Defekt, Verschleiß, Unfälle oder aufgrund 

von Kämpfen mit stärkeren Fremdvölkern, die sich gegen ihre ge-

plante Verschleppung zur Wehr setzten. Eventuell existiert inzwi-

schen keine einzige intakte Station mehr. Wohin könnten die ver-

bliebenen Isen dann fliehen?«

»Von mir aus können sie gehen, wohin sie wollen«, entgegnete 

Charaua, während beide aus dem Palast traten. »Hauptsache, sie 

kreuzen niemals wieder meine Wege – das würde ihnen schlecht be-

kommen. Und nun laß uns von angenehmeren Dingen reden, Hux-

ley. Schau dich um. Wie gefällt dir unser neues Zuhause?«


ENDE
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